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Faſtentuch. 


o lemeng Metternich und VictorKotſchubeij, Oeſterreichs Ranz 

A Ier und Rußlands im internationalen Dienſt gezüchteter 
Miniſter des Innern, lebten in dem Glauben, den von ihnen pers 
tretenen Reichen ſei ein bequemerer Nachbar als die Türkei gar 
nicht zu erwünſchen. Beide hatten Montes quieu gelefen und ſtan⸗ 
den auf feiner Lehre, daß der ſchwächſte Staat ſtets der anges 
nehmſte Nachbar iſt. Dem Ruſſen war dieſe Ueberzeugung eine 
Nothbrücke, die ihn in das windſtille Land zariſcher Wünſche 
trug. Katharina hatte nach dem Ruhm des Slavenerlöſers getrach— 
tet, die vom Türken aus Beſitz und Recht gepeinigten Völker wi⸗ 
ber den Bedrücker, den frechen Schänder altſlaviſchen Bodens 
geſpornt und im Ruſſenreich die Heilandsmacht ehen gelehrt, von 
der die Entjochung zu hoffen iſt. Seit Kaiſer Paul dem Sultan 
Freund und Bundesgenoſſe geworden war und mit flackerndem 
Hirn immer wieder über die „Nothwendigkeit“ ſtolperte, die Za= 
rengewalt für die Erhaltung der Türkei einzuſetzen, war die Po⸗ 
litik der großen catin aufgegeben und die Diener ihrer Erben muß⸗ 
ten dem neuen Syſtem eine leidlich paſſende Formel finden. Keine 
Theilung der Osmanenbeute, rief Kotſchubeij (wie ſpäter Neſſel⸗ 
rode); Rußland braucht in Europa keinen Landzuwachs, darfnicht 
wünſchen, daß Oeſterreicher und Franzoſen ſich dicke Stücke aus 
dem Leib des Mondſichellandes ſchneiden, und fieht auf der Bal- 
kanhalbinſel lieber einen ohnmächtigen, ſeines Winkes in Demuth 
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gewärtigen Sultan als einen Schwarm ſelbſtändiger Völker, die 
der Mutter im Norden einſt das Leben verleiden, das Geſchäft 
ſchmälern könnten. Die Rechnung wäre richtig geweſen, wenn nur 
der Nachbar die Schwäche der Türken erkannt hätte. Die aber 
fühlten auch Andere, nicht ſo Nahe; fühlten ſchon früh die Briten, 
die ihre indiſche Schatzkammer nur, zu Land und zu Waſſer, auf 
von Osmanen bewachten Wegen erreichen konnten. Mußte ein 
Staatsmann, mußte nicht mindeſtens ein in der habsburgiſchen 
Woſaikmonarchie ſchrankenlos regirender vorausſehen, daß ſo 
verlockende Schwachheit zwiſchen den Starken Konflikte erwirken 
werde? Metternich bereitete in feiner Schwarzen Küche die Lat⸗ 
werge, bie von ſeinen Nachfolgern ſeitdem oft als Heilmittel bere 
ſchrieben wurde: er rieth, juſt den Reichen, von denen die nächſte 
Gefahr drohte, fih zu verbünden. Da ihn der anglo⸗franko⸗ruſſiſche 
Dreibund, unter Cannings Führung, überliſtet und im Londoner 
Vertrag 1827 die Freiheit der Griechen geſichert, da Rußland im 
Frieden von Adrianopel nicht nur das in den Verträgen von Bufa> 
teft und Akkerman ihm Zugeſagte, ſondern auch kaukaſiſche Grenz» 
plätze und das Recht aufdie Dardanellenſtraße erlangt hatte, wollte 
der am wiener Ballhausplatz Thronende, der alles ohne ſeine Wit⸗ 
wirkung Entſtandene dumm, unſinnig, kindiſch zu ſchelten gewöhnt 
war, dem Erdkreis beweiſen, daß er noch lebe, mit feſter hand noch 
in die Radfpeichen des Weltgeſchehens zu greifen vermöge. Am 
ſechsten September 1833 wähnter fid) am Ziel. Setzt, in München⸗ 
graetz, feinen Namen neben Neſſelrodes unter einen auſtro-ruſſi⸗ 
ſchen Vertrag, der die Türkeiſchützen, ihre europäiſchen Provinzen 
vor der Herrſchaft des Egypters Mehemed Ali bewahren und im 
Fall inneren Zuſammenbruches die Unantaſtbarkeit ruſſiſcher und 
öſterreichiſcher Rechte verbürgen fol. Doch die Freude währtnicht 
lange. Als der Egypterſchrecken wieder auf Südoſteuropa wirkt, 
empfehlen England und Frankreich eine Flottendemonſtration 
und einen Kongreß, der die Türkei unter die Gemeinbürgſchaft 
aller Großmächte ſtellt. Nikolai Pawlowitſch findet den Vorſchlag 
ungehörig. Zwar hat er in Münchengraetz den Fürſten Wetter— 
nich mit dem komoediantiſchen Satz begrüßt: „Ich bin hier, um von 
meinem Chef die ihn nöthig dünkenden Befehle zu empfangen.“ 
Nie aber wird er aus freiem Willen ſich fremder Weiſung beugen. 
Er iſt gegen Mehemed Ali, weil nur ein ſo ſchlauer Held den Os⸗ 
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manenſtaat retten, Rußlands ſchwachen Nachbar aufrütteln und 
in die Macht der Janitſcharenzeit kräftigen könnte. Er hat keine 
Luft, jetzt für die Türkenſache zu fechten, möchte aber am Bosporus 
als der einzige Schutzherr iflamifcher Völker verehrt werden; 
und wiederholt drum das alte Sprüchlein: „Wir müſſen das hei⸗ 
lige Feuer für die feierliche Stunde auffparen, bie Menſchenge⸗ 
walt nicht abwenden noch aufſchieben kann, für die große Stunde, 
in der zwiſchen Gerechtigkeit und Höllentrachten der Kampf ent⸗ 
brennt.“ Das klang; unb prunkte in der Blutfarbe kühner Gute 
ſchloſſenheit. Kollektivnote, Gemeinbürgſchaft, Kongreß? Da— 
hinter lauert die Gefahr unerträglicher Anſehensſchmälerung. Der 
Zweckſolchen Unternehmens könnte nur ſein, den Türken zu zeigen, 
daß der Goſſudar aller Reuſſen nicht ihr einziger Patron, noch nicht 
allmächtig in Europa fei. Klugheit räth, dem Vorſchlag auszu⸗ 
biegen. In Geſchäften, ſchreibt Neſſelrode, „muß man zunächſt 
wiſſen, mit wem man zu verhandeln hat. In unſerem Fall haben 
wir mit dem Paſcha von Egypten zu thun: alſo mag mandie Schiffe 
der Verbündeten nach Alexandria ſchicken. Schickt man ſie ins 
Marmarameer, dann ſprechen fie zu der Hohen Pforte; und läßt 
manihre Schüſſe von den Serailmauern widerhallen, dann, fürchte 
ich, hält dieſes geſchwächte Reich ſich nicht mehr lange. Und wir 
dürfen, wenn wir der Orientaliſchen Frage eine Antwort ſuchen, 
niemals vergeſſen, daß ſichs dabei um eine Ehrenfrage Nußlands 
handelt: um die Schließung der Dardanellen. Ohne drängenden 
Zwang foll man fid in der Politik nicht in theoretiſche Erörterun⸗ 
gen einlaſſen. Das Streben nach Eintracht führt oft in Feindſchaft. 
Mit Heſterreich könnten wir, auf der feſten Baſis des münchen» 
graetzer Vertrages, uns leicht verſtändigen. England und Franfs 
reich aber haben ja durchaus nicht den Wunſch, die Türkei zu er⸗ 
halten und damit Rußlands Ruhe zuſichernz fie blicken eiferſüchtig 
auf unſere Vormacht im Orient und möchten da einen Zuſtand 
ſchaffen, der unſere Kraft lähmt.“ Dieſe Erwägungen foll Struve 
dem Fürſten Metternich vors Auge rücken. Dem lächelt bie Hoff- 
nung, ſeines morſchen Geiſtes Licht noch einmal vor dem Blick der 
WMenſchheit aufleuchten zu laffen. In meinem Alter, ſeufzt er, 
„muß man zu erhalten, nicht zu ſchaffen ſuchen; es wäre thöricht, 
eine Arbeit zu beginnen, die man wahrſcheinlich nicht mehr ſelbſt 
enden kann.“ Ein neuer Kongreß in Wien: Das gäbe ein Schluß 
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feuerwerk, wie ers geträumt hat. Er würde präſidiren; ſäße vom 
erſten bis zum letzten Tag dicht an der Rampe; könnte, nach langer 
Raft, der Sprudeljugend beweiſen, was der alte Herenmeifter 
vermag. Der Zar will nicht? Klemens pfaucht unb nennt den un- 
gehorſamen Schüler einen eitlen Narren. Als ihn Brunnow, der 
ſich, auf Nikolais Befehl, mit Palmerſton verſtändigt hat, in Jo⸗ 
hannisberg beſucht, iſt der Alte noch mürriſch; fügt ſich aber in 
den Verzicht auf die erträumte Glanzrolle. Aus dem Plan des wie⸗ 
ner Spektakels wird nichts. England will vor dem Iſlam der Wirth 
ſein. Im Februar 1840 beginnt in London die Orientkonferenz. 

Am fünfzehnten Juli unterſchreiben die Vertreter Englands, 
Oeſterreichs, Preußens, Rußlands den fertigen Vertrag. Die 
Meerengen bleiben in Friedenszeit allen Mächten, alſo auch der 
ruſſiſchen Flotte, geſchloſſen; dem Rebellen Mehemed Ali wird 
das Paſchalik Akkon und, als vererbbare Würde, die Hausmeier⸗ 
macht über Egypten gegeben; dringt er nach Kleinaſien vor und 
bedroht Konſtantinopel, dann werden die vier Reiche die zur Gre 
füllung der Schutzpflicht tauglichen Mittel wählen. Frankreich 
bleibt allein inder Kälte. Wird abervon mindeſtens zwei Seiten um⸗ 
worben. Palmerſton girrt: Ungern haben wir uns von der parifer 
Regirung getrennt; hoffen aber, bald wieder in guter Gemein⸗ 
ſchaft mit ihr ans Werk gehen zu können. Warum nicht? „Die 
vier Mächte wollen nur der Gerechtigkeit dienen und ſind von je⸗ 
dem&@igennußfern. Sie wollen weder Gebietserweiterungen noch 
beſondere Vortheile: fo ſtehts in dem Zuſatzprotokol vom ſieben⸗ 
zehnten September. Darf Frankreich noch zögern? Nein. Im Juli 
1841 ſtimmt es dem zweiten Londoner Vertrag zu, der ungefähr 
das Selbe ſagt wie dererſte., Europa iſt einig und die Unantaſtbar⸗ 
keit der Türkei durch ein politiſches Axiom geſichert.“ Alle Nacht⸗ 
wächter tuten die Weiſe aus. Der unbequeme Vaſall, der den Arm 
bis nach Kretas Küſte gereckt hat, erhält nur, was ihm gebührt; und 
der Sultan kann wieder ruhig im Harem ſchlafen. Wer zu dieſemEr⸗ 
gebniß mitgewirkt hat, mag ſich im Hundstagsglanz ſonnen. In⸗ 
grimmig aber fab Treitſchkes deutſches Auge auf die Ernte, die da 
geborgen ward. Zum erſten Mal, ſchrieb er, „ war die Pforte als ver- 
tragſchließende Macht in eine europäiſche Konferenz eingetreten 
und hatte alſo, vornehmlich durch Englands Schuld, in der Völker⸗ 
geſellſchaft des Abendlandes eine Stellung erlangt, welche ihr in 
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keiner Weiſe gebührte; denn das curopäiſche Völkerrecht beruht 
auf ber chriſtlichen Idee der Verbrüderung der Nationen, der Ro- 
ran hingegen kennt nur zwei Reiche auf Erden, das Reich des 
Iſ.ams und das Reich des Krieges; mithin darf ein mohamme— 
daniſcher Staat die Grundgedanken völkerrechtlicher Gleichheit 
und Gegenſeitigkeit nicht ehrlich anerkennen. Die vielverheißene 
Gleichberechtigung der Rahjahvölker mußte ein leeres Wort blei- 
ben, weil die Herrſchaft der Gläubigen über die Ungläubigen eben 
das Weſen dieſer unwandelbarentheokratiſchen Verfaſſung aus— 
machte. Die Aufnahme eines ſolchen Staates in die Rechtsge⸗ 
meinſchaft der chriſtlichen Völker war eine häßliche Unwahrheit; fie 
wurde jedoch von der aufgeklärten liberalen Welt, die ſich derchriſt⸗ 
lichen Grundlagen unſerer Kultur nur ungern erinnerte, als ein 
erfreulicher Fortſchritt der Geſittung geprieſen; praktiſch ſchien fie 
darumerträglich, weil die Pforte im Gefühl ihrer Schwäche fid) bald 
von eincr, bald von mehreren ber chriſtlichen Mächte leiten ließ.“ 

Jetztſcheidet, nach ſieben ruhmloſen Jahrzehnten, der Räuber⸗ 
ſtaat der Osmanen aus ber Europäergemeinſchaft; unb fein lons 
doner Vertreter (der wieder, wie der Behendere, der von der 
Themſe einſt den Plan zum Hattiſcherif von Gülhane heimbrachte, 
Neſchid Paſcha heißt) ringt die Hände und bejammert vor allen 
Reportern des Erdballs die boshafte Tücke der Chriſtenwelt. 
„Wir find ben Wünſchen der vier Verbündeten weiter entgegen 
gekommen, als wir ſelbſt für möglich gehalten hatten. Des lieben 
Friedens wegen haben wir jedes Opfer gebracht. Schließlich fo- 
gar ein Viertel von Adrianopel angeboten. Doch unſer Feind ift 
unerſättlich; will nicht einmal zehn Prozent von ſeiner Forderung 
ablaffen. Und vor unſerer Qual, die einen Stein erweichen könnte, 
bleibt Europa hart. Nur die Oeffentliche Meinung iſt für uns und 
gegen die verbrecheriſche Selbſtſucht des Balkanbundes.“ Hat der 
Türke, ſeitihn Abenteurer und Gauner beherrſchen, auch die Kunſt, 
würdig zu ſterben, nun ſchon verlernt? Daß ſolches Gewinſel in 
Europa Widerhall wecken könne, hätte ſelbſt Treitſchke nicht ge» 
glaubt, als er ſchrieb, „einer Notte afrikaniſcher Bluthunde dürfe 
nicht länger geſtattet werden, auf europäiſchem Boden ein drifts 
liches Volk niederzumetzeln“. Heute ſollen Europäer das Schickſal 
der Rotte wie das Martyrium des Gerechteſten, Mildeſten bes 
trauern und ihre Ueberwinder in die Barbarengruft verwün— 
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fen. Die find grauſam, rachſüchtig, wölſiſch in ihrer Wuth. 
Täglich leſen wirs; und die Einfalt, die nicht Zeit hat, den Din- 
gen nachzudenken, nährt ſich von dieſem Quark. Wie wars denn? 
Die geſchlagene, faſt zermalmte Türkei hat von den neutralen Groß⸗ 
mächten Friedens vermittlung, dann von den Siegern einen Waf- 
fenſtillſtand erfleht. Der wurde, am dritten Dezembertag, gewährt; 
weil die Vier nicht unhöflich ſcheinen wollten und weil ihre (nur 
für einen achtwöchigen Feldzug vorbereitete) bulgariſche Kern 
truppe eine Pauſe brauchte. Konferenz in London. Die Forderung 
der Vier ift unzweideutig: Alles Land bis zu der Linie Rodofto 
(Marmara): Midia (Schwarzes Meer); alle Griecheninſeln; Gr» 
ſatz eines beträchtlichen Kriegskoſtentheils. Statt Ja oder Nein 
zu ſagen, machen die Türken die windigſten Schulbubenausflüchte. 
„Wir müſſen erſt zu Haus fragen.“ „Wir können die Depeſche 
nicht entziffern.“ Sie hoffen heute, zwiſchen Oeſterreich und Ser⸗ 
bien, jauchzen morgen, zwiſchen Rumänien und Bulgarien werde 
es zum Krieg kommen. Bieten Bröckchen und ſchieben ſpät erſt ein 
anſehnliches Stück in die Düte; trotzdem ihnen geſagt worden ift: 
Feſte Preiſe; geſchachert wird nicht. Die von den vier Königen 
Abgeordneten meiden nicht jeden Fehler. Kleinſtädter, die plötz— 
lich im hellſten Licht ſtehen; in einer Staatsaktion von unabſeh⸗ 
barer Tragweite Hauptrollen ſpielen; gehätſchelt, gehetzt, belau⸗ 
ert werden. Sie halten ſich immerhin gut; und ihr ſtillſter und gei⸗ 
ſtig ſtärkſter Mann, der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos, 
verhütet ärgernden Mißgriff. Daß ihre Geduld eines Lämmleins 
nicht überdauert, iſt begreiflich. Jeder Tag koſtet jedes der vier 
Heere Willionen; und wenn der Bauer im Wärz nicht friedlich 
den Acker beſtellt, trägt fein Feld keine Ernte. Des Siegers Recht, 
den Kampfpreis zu beſtimmen, iſt unbeſtreitbar; der Beſiegte, dem 
er unerſchwinglich ſcheint, kann nur vom Waffenglück Hilfe hoffen. 
Die fünf Großmächte, die unter der Firma, Europa“ ihre Geſchäfte 
treiben, haben einſtimmig, zweimal, erklärt, daß ſie die Haupt⸗ 
forderung (Landgrenze Rodofto-Midia) gerecht finden. Um fid) 
nicht von Tag zu Tagfoppen zu laſſen und den Landsleuten lächer⸗ 
lich zu werden, vertagen die Balkanmänner die Konferenz; bleiben 
aber in London. Endlich wittert Kiamils Greiſennaſe die Pflicht 
zum Entſchluß. Kein Geld; keine Heerführer; zuchtlos murrende 
Truppen, in denen kein Fünkchen frohen Soldatenwillens zu küh⸗ 
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ner Initiative glimmt; überall fehlts an Geſchütz und Munition 
und die Intendantur hat ſchmählich verſagt. Fünf Großmächte 
empfehlen, vier bewaffnete Balkanſtaaten heiſchen die Hingabe 
Adrianopels. Kann der aus hundert Wunden blutende Leib des 
Türkenreiches ſie weigern? Nur aus Aſien winkt ihm Geneſung. 
Der alte Großweſir iſt zum Frieden bereit; nimmt die kaum vom 
Rüſtigſten zu tragende Laft folder Verantwortlichkeit auf feine 
müden Schultern. Schnell ſind ſie entbürdet. Der Troß, der in 
Osmans Staat ſchlimmer als die Peſt, viel ſchlimmer als Abd ul 
Hamid gehauſt hat, zeiht den Greis ſchnöden Landesverrathes 
und bietet fid) brüllend als Bürgen der Reichs rettung an. „Ehe 
wir auf die europäiſche Großmachtſtellung verzichten und einen 
Stein der ehrwürdigen Sultanshauptſtadt Adrianopel dem Feind 
gönnen, werfen wir uns in den dichteſten Kugelregen.“ Die Mon⸗ 
tag ſo wetterten, bitten Donnerstag die Bulgaren, ſich mit dem 
Nordviertel von Adrianopel zu begnügen. Antwort: Nein. Rün- 
digung des Waffenſtillſtandes. Der Krieg beginnt wieder. Schaltet 
Ihr Bismarck, weil er mehr verlangte, als Favre anbot? Die Balz 
kanſtaaten haben gehandelt, wie ſie zu müſſen glaubten. Trog ihre 
Zuverſicht, gelangen ſie nicht ans Ziel, ſo büßen ſie nicht rachſüch— 
tigen Frevel, ſondern den Irrthum männlichen Muthes. 

Müſſen wir ſolchen Irrthum wünſchen? Manche Leiter großer 
Meinungfabriken ſchwören drauf; ſcheinen kein anderes Wunſch⸗ 
ziel hitziger zu erſehnen. Wer ihnen lauſcht, muß gewiß ſein, daß 
Alldeutſchland illuminiren dürfte, wenn das Heer des Ausſchuſſes 
(für Freiheit und Fortſchritt) die Bulgaren ſchlüge. Dann würden 
die vier Könige behandelt wie weiland Mehemed Ali: jede Ma⸗ 
jeſtät bekäme ein Troſthäppchen und der Großherr aller Gläubigen 
eine neue Police für fein europäiſches Haus. Kindern mag mans 
erzählen. Rußland könnte einem Türkenſieg über Slaven nicht 
thatlos zuſchauen. Nicht Menſchenliebe noch Drang nach Gerech— 
tigkeit treibt die Großmächte in eifernde Mittlerarbeit; ſie wiſſen, 
daß zwiſchen Moskau und Kiſchinew die waffenfähige Jugend 
nicht zu halten wäre, wenn Fortuna jetzt den Slaven den Rüden, 
zukehrte. Rußland müßte marſchiren, Oeſterreich-Ungarn, auch 
wenn es nicht angegriffen würde, ſich irgendwie regen: und vor 
dem Lenz noch käme der große Krieg. So wars abernichtgemeint. 
Das mühſam konſtruirte Geſchäft folte ohne Kriegs aufwand und 
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Schlachtenzufall abgewickelt werden. Finde Dich, Wichel, nach 
Aſchermittwoch in den nüchternen Alltag zurück und wende Dich 
von den Thoren, die austrommeln, welchen Triumph Dir, Dir 
allein, dieſe Quadrageſima bringt. Deine Enttäuſchung würde viel 
ärger und viel theurer als Kotſchubeijs und Metternichs. Die 
ſtarben, ehe die quittirte Schlußrechnung vorgelegt wurde, und 
ließen ihren Erben die Pflicht, zu zahlen, Kriege zu führen und 
die Hoffnung auf den Vorrang im Orient einzuſargen. So lang⸗ 
ſam ſchleicht heute das Schickſal nicht mehr. Bleibſt Du in Kar⸗ 
nevalsſtimmung und übernimmſt Dich mit Speiſe und Trank, 
dann hats Dich beim Ohrläppchen und läßt nicht wieder los. 
Zwiefache Kriegsgefahr drohte dem verrufenen Jahr. Die 
erſte züngelte um die Frage: Iſt der Plan, dem Khalifen fein euros 
päiſches Land zu nehmen und ihn nur am Bosporus, als Briten» 
mündel, zu halten, ohne Widerſtand Oeutſchlands durchführbar? 
Sie wurde bejaht. In frommer Rührung von unſeren Wortfüh⸗ 
rern. „Das Verhältniß zu England war nie intimer; und auch mit 
Frankreich ziehen wir am ſelben Strang.“ Ein Quartal brachte 
Alles in ſchönſte Ordnung. England hat ſich in den Entſchluß ges 
wöhnt, ben (feit Kronſtadt und Racconigi verbündeten) Slaven 
und Lateinern lieber als dem unbequemen Vetter das Regiment 
auf dem Feſtland zu gönnen. Erſte Folge: der Türkentrumpf ent- 
fällt Germaniens Hand. Zweite: Oeſterreich erkennt, daß die Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft ihm die ſüdöſtliche Zukunft nicht ſichert; daß fünf 
Nachbarnaufſeine Koſten gewinnenkönnen: Rußland, Rumänien, 
Serbien, Montenegro, Italien; daß mindeſtens vier davon dieſen 
Gewinn, früh oder ſpät, erſtreben müſſen; daß es noch einmal Met⸗ 
ternichs Latwerge ſchlucken, mit dem ſtärkſten und drum gefähr⸗ 
lichſten Nachbar ſich verſtändigen muß. Ouk! Wird Deutſchland 
nun wieder ſchwierig, dann läßt fid) ohne allzu großes Rififo mit 
ihm reden. Denn Italien macht nicht gegen Frankreich mobil und 
Oeſterreich ift entweder den Ruffen befreundet oder gezwungen, 
in Tirol und an der Adria, in Bosnien, Siebenbürgen, Galizien, 
auf der Wacht zu bleiben. Zwiſchen der Sinaihalbinſel und Ba⸗ 
tum hat der weſtöſtliche Dreibund ſeine wundeſte Stelle. Da wäre 
der Verband zu lockern; vielleicht zu löſen. Doch Deutſchland 
meldet ſchrill ſeine anatoliſche Forderung an: und drei Willens⸗ 
kräfte wachſen zu einer zuſammen. Nur eine Kriegsgefahr dräut 
jetzt noch: Mißgeſchick der Bulgaren. Und aus den friedlichſten 
Herzen fleht das Gebet: Gieb Herr Jeſus, dem Türken den Sieg!“ 
[C] 
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a etwa Jahresfriſt erſchien hier ein Auszug aus ben „Erz 
innerungen an Vincent van Gogh“ von ſeiner Schweſter 
Frau du Quesne. Kurz zuvor war die Skizze „Van Goghs Tod“ 
von Eisler erſchienen. 

Merkwürdig, wie ſchnell Sage und Legende ihre Ranken um 
dieſen Mann ſpinnen, der noch unſer Zeitgenoſſe ſein könnte, hätte 
nicht ein herbes Geſchick ihn früh abberufen! Erſt wenn der ganze 
Briefwechſel zwiſchen Vincent und feinem Bruder Theo (im Ver- 
lag von Paul Caſſirer) erſchienen fein wird, werden diefe Ran- 
ken das Auge nicht mehr beirren. Am Meiſten hat wohl Frau bu 
Quesne zur Verwirrung beigetragen. Aber auch Eisler giebt uns 
ein durchaus falſches Bild von dem Unermüdlichen, raſtlos Stre- 
benden, der doch im Ringen unterlag, bevor er noch ſein letztes 
Wort geſprochen hatte. Eisler macht eine ſentimentale Roman— 
figur aus ihm. Kennte er die Holländer und deren Charakter, ſelbſt 
der ſentimentalſten, er hätte nicht ſo geſchrieben. Er verzerrt das 
Bild des Menſchen, wenn er jagt: „Nach vielen vergeblichen Ver- 
ſuchen fand der Vielumhergetriebene endlich kurze Herberge bei 
dem Buchhändler X. in Dordrecht.“ Man glaubt, es mit einem 
Landſtreicher zu thun zu haben, der dort aus Mitleid Unterkunft 
findet, während doch Alles ſtets zwiſchen Vincent, ſeinen Eltern 
und Freunden reiflich überlegt worden war. Natürlich zog Vater 
Van Gogh feine jüngeren Töchter nicht in den Familienrath. Deg- 
halb konnte Vincents Schweſter auch nicht immer wiſſen, was und 
warum es geſchah. Sie war damals noch faſt ein Kind und auch 
ſpäterhin hatte fie nicht bie offenen Augen und das richtige Verz 
ſtändniß für Vincents Art und Erlebniß. Daß der viel ältere Bru— 
der ſich ihr nicht ganz anvertraute, iſt begreiflich. War er deshalb 
ein ſchlechter Spielkamerad? Die Briefe an Theo, die auch an 
längſt Vergangenes erinnern, und Alles, was die Witwe ihrem 
Theo nacherzählte, zeugen wider ſolchen Verdacht. 

Ueber Familie und Abjtammurig jan! Frau du Quesnes man⸗ 
ches Intereſſante; und das idylliſche Familienleben des Landpfar⸗ 
rers hat ſie hübſch geſchildert. Aber das Ganze ähnelt doch mehr 
dem guten Schulaufſatz eines jungen Mädchens (Eliſabeth hat das 
Lehrerinexamen gemacht) als einer Urkunde von wirklichem Leben. 
Hier wird ein Vers aus Horaz eingeflickt, dort ein Wenig philo— 
ſophirt und geſchwärmt, wie ſichs für ein wohlerzogenes junges 
Mädchen ſchickt. Weniger wäre mehr geweſen. Nur Auge und Ohr 
mußten offen ſein; dann war nicht viel „Bildung“ nöthig. 
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Mit einem ſchmalen, aber für den Bedarf eines Kaufmanns» 
gehilfen ausreichenden Schulſack kommt Vincent im Jahr 1872 
nach dem Haag und wird bei Goupil & Co. Lehrling. Sein Onkel 
Vincent van Gogh, zugleich fein Pathe, ift Theilhaber des Ge- 
ſchäftes. Er gilt als reicher Mann, iſt kinderlos, hat den Jungen. 
gern und macht ihn vielleicht zum Nachfolger. Bis in den Juni 
1873 bleibt er im Haag. Dort erlebt er die erſten Kunſteindrücke; 
noch in blinder Wirrniß. Auch ſpäter wendet ſeine Neigung ſich 
oft ben heterogenſten Dingen zu und weiß allen ihre Reize abzu— 
lauſchen. Daß er je ſo unſozial geweſen fei, wie ihn Eliſabeth ſchil— 
dert, wird ſchon hier durch die Mittheilungen über feine Gaus- 
genoſſen widerlegt; nach allen Verwandten erkundigt er ſich und 
läßt Tanten und Baſen immer wieder grüßen. Im Haag beginnt 
der merkwürdige Briefwechſel. Theo hat den älteren Bruder ſtets 
zärtlich geliebt und auch wohl früher als irgendein Anderer Vin— 
cents Begabung erkannt. 

Im Juni 1873 wird Vincent in das londoner Geſchäft ver— 
fegt, damit er Engliſch lerne. Elifabeth weiß jo ſchlecht Bejcheid, 
daß ſie eine Filiale von Goupil nach Berlin verlegt. Auch war 
Vincent nie in Brüſſel thätig und verdiente, ſchon als Volontair, 
anfangs vierzig, dann fünfzig Gulden im Monat. Was er in Llon- 
don ſieht und hört, ſchildert er getreulich ſeinem Bruder. Er 
ſpricht von Bildern, die er geſehen, von Kollegen und Hausgenoſ— 
Jen, mit denen er verkehrt, von Büchern, die er geleſen hat; auch 
von ſeinem frugalen Leben. Sein Beruf beglückt ihn noch. Er 
ſchreibt für den Bruder Gedichte ab und fragt eifrig nach Ver— 
wandten und Freunden. 

Im Mai 1875 kommt er nach Paris. (Frau du Quesne weiß 
nichts von dem erſten londoner Aufenthalt; ſie läßt ihn gleich nach. 
Paris gehen.) In England hatte eine krankhafte Frommheit ihn, 
ergriffen. Von Paris iſt er entzückt. Mit einem Bekannten geht er 
jeden Sonntag in den Louvre und ins Luxembourg. Auch dieſe 
Eindrücke ſchildert er ſeinem Bruder. Meiſter der verſchiedenſten 
Schulen wirken auf ihn. Merkwürdig iſt ſeine Liebe zu Ary Schef— 
fer; neben den Holländern, Iſraels, Maris und Anderen, die er 
bei Goupil fab, wird Millet ihm ein Labſal. Dabei denkt er im- 
mer an ſeine Familie und erſinnt für jeden Verwandten ein Ge— 
ſchenk. Als ein unſozialer Sonderling ſteht er hier nicht vor uns. 

Da greift plötzlich ein ſcheinbar kleines Ereigniß in ſein Leben. 
ein. Er will zu Weihnachten nach Hauſe fahren, bekommt keinen. 
Urlaub, geht aber bod) auf ein paar Tage. Dies führt zu Ausein— 
anderſetzungen mit ſeinen Vorgeſetzten. Zum erſten Mal zeigt ſich 
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die unbiegſame Starrheit ſeines Weſens. Er fühlt ſich ungerecht 
behandelt; ftatt durch Nachgiebigkeit und mit des Onkels Hilfe den 
Streit zu enden, ſucht er durch die Zeitung eine Stelle und findet 
eine als Lehrer in einem engliſchen Knabenpenſionat. Eliſabeth 
hat auch hierüber allerlei Märchen erzählt. Daß Handel Diebitahl 
fei, bat er nie zu feinem Chef geſagt. Daß er lieber einen Millet 
oder Iſraels als einen ſüßen Kitſch verkaufte, ijt leicht verſtändlich. 

Mit Wiſſen und Zuſtimmung ſeiner Eltern geht er im April 
1876 nach England. Hier, in Namsgate, beginnt dann ein ganz 
neues Leben. Beachtenswerth iſt, wie er über Schulen und Schü— 
ler ſpricht; das Schönſte find aber feine Naturſchilderungen. Jm- 
mer und überall ſieht er gleich ein Bild und weiß die Stimmung 
und den Duft wiederzugeben. Er verdient eigentlich nichts, da 
er freie Station und Wohnung und nur eine Art Taſchengeld be- 
kommt. Auf die Dauer iſt dieſer Zuſtand nicht haltbar. Nach der 
Berathung mit den Eltern findet er eine andere Anſtellung bei 
Mr. Jones in Isleworth. Er kommt nun in immer engere Berüh— 
rung mit den Methodiſten und der alte Drang treibt ihn, ſelbſt 
in Londons Arbeitervierteln zu predigen. Wundervoll ſind einige 
Schilderungen der Nieſenſtadt und ihres Hyde Park. Er macht alle 
Wege zu Fuß, da fein Geld knapp ijt; nur auf dem Heimweg be- 
nutzt er manchmal bie Eiſenbahn: wenn er eine befreundete Fa- 
milie beſucht unb von ihr eine Fahrkarte erhalten hat. Sein Bie- 
tismus vertieft fid) und er lechzt danach, Prediger zu werden. Da 
ſeine Stellung unſicher iſt, kehrt er zu Weihnachten heim und tritt 
dann, in Uebereinſtimmung mit den Eltern, in Dordrecht bei einem 
Buchhändler ein; bleibt aber nur ein Vierteljahr. Inzwiſchen 
giebt der Familienrath ſeinem Wunſch, Theologe zu werden, nach. 
Im April foll er nach Amſterdam gehen unb jid) dort durch Privats 
unterricht für die Aniverſität vorbereiten. Ein alter Admiral 
nimmt ihn zu fid) ins Haus. Mit welchem Recht Eisler hier von 
einem „abſurden Militär“ ſpricht, iſt nicht klar; die Briefe an 
Theo laſſen ihn anders ſehen. Auch hierüber hat Frau du Quesne 
manches Schiefe mitgetheilt; Thatſache iſt nur, daß Vincent un⸗ 
gemein oft in Kirchen ging, manchmal in drei an einem Sonntag. 
Er verkehrt im Haus eines Oheims, der Prediger iſt, und bei einem 
anderen, der eine große Kunſthandlung beſitzt. Latein und Grie— 
chiſch lernt er nicht beherrſchen. (Eliſabeth hat anders berichtet.) 
Sein Lehrer Mendes da Cofta erzählt, Vincent habe ihm oft ge- 
ſagt, man könne das Evangelium auch ohne griechiſche Kenntniſſe 
den Armen und Elenden künden. In feinen Briefen an Theo hofft 
Vincent, trotz manchen Klagen, immer noch, ſein Ziel zu erreichen. 
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Aber ſtatt ſeine ganze Kraft auf die Hauptpunkte zu konzentriren, 
zerſplittert er ſich durch allerlei unnützes Zeug. Er zeichnet für 
ſeinen Vater und für einen befreundeten Prediger eine große 
Karte ber Reifen des Apoſtels Paulus und ſchreibt den ganzen 
Thomas a Kempis (Die Nachfolge Chriſti) in franzöſiſchem Text ab. 

Mendes ſcheint mit dem Vater, der zu Beſuch kam, geſprochen 
zu haben. Vincent foll bie Miſſionarſchule in Laeken bei Brüſſel 
beſuchen. Im Juli 1878 iſt er für ein Weilchen wieder zu Haus 
und geht dann im November nach Laeken. Der Kurſus dauert nicht 
lange. Dann ſoll Vincent ſeine Thätigkeit beginnen. Lange bleibt 
er nicht, da nur Belgier unentgeltlich ausgebildet werden. Als ſich 
dann nach einigen Monaten eine Gelegenheit im Borinage bietet, 
wo die evangeliſche Miſſion einen Poſten haben will, geht er dort— 
hin. In Wasmes hatte bie Evangeliſche Wiſſion, unterſtützt von 
England aus, einen Betſaal errichtet und dort iſt fortan das Feld 
neuer Thätigkeit für den jungen Van Gogh. 

Anfangs iſt man zurückhaltend gegen ihn; aber auch hier weiß 
er die Wenſchen durch fein Mitgefühl bald für fid) zu gewinnen. 
Er iit der Typus eines Archriſten und kann nicht faſſen, daß ein- 
zelne Prediger in Dingen des öffentlichen, profanen Lebens an- 
ders handeln, als ſie nach ihrer Glaubenslehre müßten. Wie ein 
zweiter Franziskus theilt er Alles mit feiner Umgebung und 
giebt den letzten Heller, den er von Haus bekommt, hin. Er lebt 
genau wie der ärmſte Arbeiter und ſchläft mit den Kindern ſeiner 
Wirthin in einem Bett, weil ſie ſein Zimmer anders verwenden 
kann. Bis in den Auguſt 1879 bleibt er in Wasmes, dann geht er 
nach Cuesmes bei Mons. Wunderſchön ſind auch hier wieder 
manche Naturſchilderungen und die Beſchreibung ſeiner Umwelt. 
Hier beginnt er zuerſt wieder, zu zeichnen, und ſchickt ſeinem Bruder 
eine Skizze. Der Vater beſucht ihn einmal und predigt für ihn. 
Er iſt nicht, wie Frau du Quesne ſagt, gekommen, um den Sohn 
zurückzuholen. Der aber möchte nur noch zeichnen, durch die Kunſt 
und bildliche Darſtellung auf ſeine Mitmenſchen einwirken; und 
zu Haus, wo die Mittel gering ſind, tjt man in großer Sorge, weil 
der Junge den Dingen des praktiſchen Lebens zu wenig Beachtung 
ſchenkt. Da tritt eine Pauſe im Briefwechſel ein; ſein Bruder 
ſcheint ihm, wie Vater und Onkel, Vorwürfe gemacht zu haben. 

Auch dieſe Spannung löſt ſich. Er ſoll ſeinen Willen haben. 
Terſteeg ſchickt ihm einen Aquarellkaſten, und als er von ſeinem 
Vater hört, daß er ſchon längere Zeit hauptſächlich durch den Vru- 
der unterſtützt wird, erwärmt das Verhältniß ſich wieder. Mit 
Feuereifer ſtürzt Vincent ſich nun in die neue Thätigkeit. Dreimal 
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hinter einander kopirt er eine Reihe von Zeichenvorlagen; Sols 
ſchnitte nach Willet, Alles, was er herbeiſchleppen kann. Daneben 
wagt er kleine Kompoſitionen und hat die feſte Zuverſicht, bald als 
Zeichner Etwas verdienen zu können. 

Im Oktober 1880 geht er nach Brüſſel, wo ein Bekannter ma» 
len lernt. Da kann er profitiren. Der Beſuch einer Akademie iſt 
zu koſtſpielig; auch zu langwierig für ſein Alter. Glücklich ſchreibt 
er dem Bruder, daß er ein vorzügliches Logis gefunden hat, ganze 
Penſion und Zimmer für fünfzig Francs. Abends beſucht er den 
freien Zeichenkurſus der Akademie; manchmal arbeitet er auch mit 
feinem Freunde Rappard zuſammen. Nach einem halbjährigen 
Aufenthalt in Brüſſel kehrt er, im April 1881, zu den Eltern nach 
Etten zurück, um in Brabant ſeine Studien fortzuſetzen; in der 
Hauptſache, weil es billiger iſt und er ſein Bischen Geld für Modell 
und Material verwenden kann. Daß er nach all dieſen Wandlun— 
gen und Erfahrungen der Schweſter und „angehenden Lehrerin“ 
fremd gegenüber ſtand, iſt nicht zu verwundern. Eher ſchon, daß 
ſie nie geſehen und geahnt hat, wie der Bruder rang und arbeitete, 
arbeitete im Schweiß ſeines Angeſichtes. Sie ſchreibt: „Von einer 
bekannten Firma läßt er Farben und Pinſel kommen und fängt 
zu malen an.“ Oder: „Seine Mahlzeiten nahm er immer in einer 
Ecke des Zimmers ein, den Teller auf den Knien.“ Dabei war ſie 
ihrer Lehrſtunden wegen damals meiſt vom Haus abweſend; und 
die Eßgeſchichte wird von Theos Witwe entſchieden beſtritten. Eli⸗ 
ſabeth hat ſo wenig Verſtändniß für die Thätigkeit ihres Bruders, 
daß fie ihn eine Kohlezeichnung „fixiren“ läßt, indem er fie unter 
die Pumpe hält. Sie hat vielleicht einmal geſehen, daß er ſein 
Aquarellpapier unter die Pumpe hielt. Kaum jemals iſt einem 
Menſchen die Kunſt jo ſchwer geworden und kaum je hat fid) Einer 
ſo damit abgequält wie Vincent van Gogh. 

Der Maler Mauve ermunterte ihn und auf deffen Rath geht 
er zu Neujahr 1882 nach dem Haag, wo er fid) ein kleines Zim- 
merchen als Atelier einrichtet. Wieder ſteht er an einem entſchei⸗ 
denden Wendepunkt ſeines Lebens. Endlich ein eigenes Atelier! 
Maubve unterſtützt ihn mit Rath und That. Vincent iſt überglück⸗ 
lich. Allerdings ſpielt auch die Liebe beſtimmend hinein. Im El» 
ternhaus hat er eine jung verwitwete Couſine wieder geſehen; er 
verliebt ſich in ſie und will ſie durchaus heirathen. Als ihr Vater 
ſagt, er habe ja keine Exiſtenzmittel, antwortet Vincenz gelaſſen: 
„Eriltire ich nicht? Alſo muß ich doch Exiſtenzmittel haben!“ Er 
lebt aber von den Spenden ſeines Bruders und ſchreibt ihm den- 
noch ganz ſtolz: „Die immer ſagen, ich tauge zu nichts, werden ſich 
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darüber wundern, daß ich nun aus eigenen Witteln ein Atelier 
habe.“ Er verkehrt viel bei Mauve und anfangs geht Alles vorzüg— 
lich; doch nicht lange. Mauve iſt nervös, hat viel mit ſeinen eige⸗ 
nen Arbeiten zu thun; und Vincent iſt wohl nicht immer ein wil- 
liger Schüler. Als Mauve ihm bei einem Beſuch wieder einmal 
dringend gerathen hat, doch Etwas nach Gips zu zeichnen, bevor 
er ſich ausſchließlich der Natur zuwende, wirft Vincent nach der 
Heimkehr zwei Gipsabgüſſe (Hände und Füße), die er ſich gekauft 
hatte, „in den Kohlenkaſten“. Mauve kommt nicht mehr zur Kor— 
rektur und der Schüler ſchlägt ſich allein durch. 

In dieſe Zeit fällt eine Begegnung, die auf ſein ganzes Leben 
nachwirkte. Abends trifft er auf der Straße ein Mädchen; er fin⸗ 
det es beſſer, als ers von einer Dirne erwartet hatte. Sie ſteht ihm 
Modell und er beſchließt, ſie zu retten. Die zu Haus verſchmähte 
Liebe ſpielt natürlich mit hinein. Das Verhältniß wird für ihn be- 
deutſam. Auch hier ſind die Aufzeichnungen der Schweſter falſch. 
Das Mädel hat nicht fünf Kinder, wohl aber eins und iſt oben— 
drein ſchwanger. Vincent nimmt ſie zu ſich, er theilt mit ihr, was 
cr hat, ſorgt dafür, daß ſie in einem Aſyl niederkommen kann, und 
herbergt ſie nachher mit ihren beiden Kindern in ſeiner Kammer. 
Natürlich ziehen ſich nun alle Familien von ihm zurück. Er will 
das Mädchen heirathen. Inzwiſchen arbeitet er mit unermüdli— 
chem Eifer. Aber er verdient nicht ſo viel, daß er mit dem vom 
Bruder Geſchickten auch nur bei kärglichſtem Leben auskommen 
kann. Nach zwei Jahren ununterbrochenen Ringens und Dar— 
bens hat er Schulden; und da er nun ſelbſt einſieht, daß ein Zus 
ſammenleben mit der jungen Frau und deren Kindern unmöglich 
iſt, verläßt er auf Zureden des Bruders den Haag und geht nach 
Drenthe. Die Familie der Frau fand, daß ſie früher, auf der 
Straße, mehr verdient babe; und ſie ſelbſt ſcheint auch des Zuſam— 
menlebens überdrüſſig geworden zu ſein. 

Weihnachten kehrt er zu den Eltern zurück. Reibereien mit 
dem Vater bleiben natürlich nicht aus; die ganze Familie ſieht 
mißtrauiſch auf ſeine Arbeit; nur Theo bleibt ihm treu. 

Dann ſtirbt der Vater plötzlich; und da Vincent zu Haus nicht 
die volle Freiheit zur Arbeit findet, zieht er nun ganz in fein klei⸗ 
nes Atelier. Dort, in Nuenen, hat er mit unermüdlichem Eifer 
ſeine Studien fortgeſetzt. Theo kommt einmal, zweimal im Jahr. 
Alle Bilder wandern zu ihm nach Paris. Aber Vincent fühlt im⸗ 
mer mehr das Bedürfniß, wieder im Kunſtleben zu ſtehen und mehr 
Berührung mit Künſtlern zu haben. Er geht, plötzlich, im Herbſt 
1885, nach Antwerpen. Anfangs nimmt er jid) Modelle ins Haus; 
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er möchte verdienen, erreicht es aber ſelten. Als er nicht weiter 
kann, beſucht er einige Monate lang die Akademie. Im Frühjahr 
geht er zu Theo nach Paris. Bald ijt er völlig gewandelt. Wäh— 
rend er in Brabant und Antwerpen vor dem Bruder ſtets eine 
dunkelgeſtimmte Malerei vertheidigt hat, ſucht er nun ſelbſt das 
hellſte Licht wiederzugeben. Einige Sachen aus feiner erſten pa» 
riſer Zeit laffen deutlich den Einfluß von Renoir und Piſſaro er- 
kennen. Er lernt durch ſeinen Bruder alle möglichen Künſtler 
kennen und wird beſonders befreundet mit Gauguin. Ueber dieſe 
Zeit weiß man einſtweilen nur wenig; Frau du Quesne giebt gar 
keine Aufſchlüſſe. Wenn Theos Witwe, die ihn damals kennen 
lernte, ihre Aufzeichnungen veröffentlicht, wird man klarer ſehen. 

Dem allgemeinen Zug nach ſtärkerer Sonne und intenſiverem 
Licht folgt auch Vincent; er geht in den Süden, in die Provence. 
Eine Weile iſt er mit Gauguin in Arles. Aus dieſer Zeit ſind ſeine 
Briefe wieder die beſten Beweismittel. Sie werden viel Neues 
über ihn ausſagen. Fit es doch die Zeit feiner Reife, der Hoh- 
ſommer ſeines Schaffens. Aber ein unerbittliches Verhängniß 
treibt ihn frühem Ende entgegen. 

Ihm war nicht beſchieden, ſich in Ruhe entwickeln zu können; 
ſein Leben war ein ſtändiger Kampf, ein Kampf bis aufs Meſſer. 
Gegen die Noth und mit der Kunſt hat er gerungen wie ein Ver⸗ 
zweifelnder. Dennoch hater viele Werke hinterlaſſen, die man immer 
zu den beſten aller Zeiten zählen wird. Schroff aber hätte er die 
Leute von ſich gewieſen, die ſeinen Namen jetzt gern auf ihr Panier 
ſchreiben, um ihr Nichtkönnen unter der Maske des „Neuen“ zu 
verbergen. Wie hat er gearbeitet und ſtets nach Wahrheit ge— 
rungen; und wie iſt er ſtets für ehrliche Arbeit eingetreten! Eins 
verſtand er nicht, worauf die Jüngſten ſich heute ſo gut verſtehen: 
„la blague", die ſchlaue Kunſt, „d’epater le bourgeois". Er war 
eine durchaus aufrichtige Natur von unerbittlicher Ehrlichkeit ge⸗ 
gen ſich ſelbſt und gegen Andere und ruhte nicht eher, als bis er 
das Letzte gegeben hatte. was ihm erreichbar war. 

Noordwijk aan Zee. a Leo Klein-Diepold, 
Ly 


, Eine Eiche, bie auf der windigen weſtlichen Spitze eines felſigen 
Hügels ſteht, wird eine ganz andere Form erlangen als eine andere, 
die unten im weichen Boden eines geſchützten Thales grünt. Beide 
können in ihrer Art ſchön fein, aber fie werden einen ſehr verſchiede— 
nen Charakter haben und können daher in einer künſtleriſch empfun— 
denen Landſchaft wiederum nur für einen ſolchen Stand gebraucht 
werden, wie ſie ihn in der Natur hatten. Thöricht aber wäre es, aller— 
lei proſaiſche Zufälligkeiten aufzeichnen zu wollen. (Goethe.) 
[1 
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Windiſchgraetzdragoner. 


eneralfeldmarſchall Joſef Graf Daun 

Z Möcht' gern den Feind in Stücke haun. 
Siebenmal auf die Höhn bei Kolin 
Ließ der Große Fritz ſeine Blitze ſprühn; 
Jetzt, Daun, Du Sauderer, müßteſt Dus wagen, 
Nicht abwehren blos: angreifen und ſchlagen! 


Und der Reiteroberſt, Regiment von Ligne, 
Kühn ſprengt er vor den Feldmarſchall hin: 
„Excellenz, ich bitte, mein Regiment, 

Ganz junges Volk, es glüht, es brennt, 
Ich höre ſein Blut in den Adern brauſen. 
Laß uns auf den Feind herniederſauſen!“ 


Lacht Daun: „Die Frechheit macht mich ſtarr! 

Mit den Grünſcknäbeln willt Dus richten, Du Narr, 
Mit den Milchgeſichtern, roſig und zart, 

Mit den Mädellippen ohne Bart 

Gegen die Knajterbárte des Großen Fritzen!“ 

„Ich bitt', Excellenz!“ „Nun, Gott mag Euch ſchützen!“ 


Und ſie preſchen nieder, Donner und Blitz! 

Die Windsbraut verſteckt ſich, es kehrt ſich der Fritz, 
Von oben Kartätfchen, hier Säbelgeflitz, 

Sie laſſen nicht locker! Das iſt kein Witz! 

Sie brüllen Hurra und die Roſſe keuchen, 

Sieg, Sieg! Und der Große Fritz muß weichen! 


Das war eine Schlacht! Dierzehntaufend Mann, 
Erprobte Soldaten, glaubten daran; 

Und viele Fahnen und ſchweres Geſchütz 

Fehlten am Abend dem Großen Fritz. 

Jetzt ſtaun', Graf Daun! 's thuns nicht blos die Alten! 
Er nickt: „Hätts nicht für möglich gehalten!“ 


Einft Ligne, jetzt Windiſchgraetzregiment, 

Kein Geſtreicher, der die Dragoner nicht kennt: 
Sie tragen noch heut keine Schnurrbärte nicht 
And tragen ſehr ſtolz ihr glattes Geſicht: 

So wollen ſie glatt in den Feind einreiten. 
Und fo folls bleiben in Ewigkeiten! 


Prag. Hugo Salus. 
ci 
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Als Legionär in Marokko.) 


. Marokkaniſchen gährte es längſt. Die Meldungen lauteten ima 
mer bedrohlicher. Als die Beſatzungen einiger Forts im Süden 
nach der Grenze marſchirten, wußten wir, daß es galt. Der Mülhauſer 
ſtreichelte ſein Gewehr wie ein Mädchen und ſagte: „Halte Dich gut! 
Du bekommſt bald Arbeit!“ Die Alten hockten Stunden lang über 
Karten und überlegten, wo es wohl losgehen würde. Bei einem Klei⸗ 
derappell fragte der Hauptmann nach Freiwilligen. Keiner blieb im 
Glied. Alle traten vor. Er hatte eine große Freude und ſagte, den Tag 
werde er uns nicht vergeſſen. Von der Stunde ab bekamen wir Kriegs- 
löhnung, vier Sous im Tag, und waren die meiſte Zeit betrunken. 

Am nächſten Sonntagnachmittag gabs keinen Ausgang. Alle 
ſagten: Das bedeutet was. Die Kantine war überfüllt und die Wirthin 
hatte alle Hände voll zu thun. Ein alter Legionär [tie ein paar Wein⸗ 
flaſchen um, ſprang auf den Tiſch und hielt eine Rede. Mittendrein 
kam der Bataillonſchreiber gerannt und brüllte aus vollem Hals: 
„Wir marſchiren! Wir marſchiren!“ Da war kein Halten mehr. Die 
Marſeillaiſe wurde geſungen, ber Legionmarſch gepfiffen, Alle waren 
beſoffen von dem einen Gedanken: Wir marſchiren! Der Mülhauſer 
zerrte mich hinaus, mit Gewalt fait, unb jagte: „Kamerad, wenn Du 
wem zu ſchreiben haſt, ſo thus. Die Geſchichte kriegt einen ernſten 
Mund.“ Die ganze Nacht war ein Gejohl, Lärmen und Singen. Viele 
erbrachen jid. Ich machte meine Sachen bereit. Um zwei Uhr morgens 
blies es Generalmarſch. Eine halbe Stunde ſpäter marſchirten drei 
Compagnien zur Stadt hinaus, unſere voran, gleich nach der Muſik, 
die die luſtigſten Lieder ſpielte. Vor der Stadt kehrte ſie um und ging 
zurück. Wir aber marſchirten in das ſchweigende Land. Hart und ſcharf 
löſten fid unſere Schritte vom Pflaſter; klack-klack. Der Gaul des 
Hauptmanns warf den Kopf auf und wieherte. 

Gegen Tag machten wir die erſte Raſtpauſe; bie Compagnien 
folgten einander in großen Abſtänden. Die Kampfſtimmung vom po- 
rigen Abend war bald verſchwunden; je höher die Sonne ſtieg, deſto 
tiefer ſanken die Schädel, deſto unregelmäßiger wurden die Schritte. 
Wir kamen an Weinfeldern vorüber, die abgeerntet wurden. Große 
Bütten mit eingeſtampften Trauben ſtanden am Weg. Wir hatten 
Durſt und ſchöpften den ſüßen Saft in unſer Käppi und tranken in 
langen Zügen. Den Kapitän ließen wir ſchimpfen, wie er wollte. Erſt 
als er den Degen aus der Scheide wirbelte, hörten wir auf und ſetzten 
den Marſch fort. Aber die Unzufriedenheit ſaß in unſeren Reihen, 
ſchwerte jeden Schritt und grub Verwünſchungen aus den Herzen. 

Morgens um zehn Uhr kam der Befehl zum Lagern; wir ſchwenkten 


*) Bruchſtückchen aus dem ſchlicht und nett geſchriebenen Buch 
„Der Baldamus und ſeine Streiche“ (auf der Walze, in der Fremden⸗ 
legion, als Soldat), das im Verlag der Leſe in Stuttgart erſcheint, 
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von der Straße ab, einem kleinen Hügel zu. Der Kapitän jtellte Wachen 
aus. Wir Anderen febten die Gewehre in Pyramidenform zuſammen. 
Wie ſich die Bruſt aufthat und Luft holte, als der drückende Torniſter 
am Boden lag! Zum Verweilen und Ausruhen gabs vorerſt keine Zeit. 
Die Unteroffiziere theilten die Leute ihrer Korporalſchaften ein. Der 
Mülhauſer ſchickte mich mit einem Polaken auf die Holzſuche. Es war 
ſchwer, Etwas zu finden. Nach zwei Stunden erit kehrte Jeder mit ei⸗ 
nem Arm voll brennbarem Zeugs zurück. Während dieſer Zeit hatten 
die Anderen die Zelte aufgeſchlagen und mit kleinen Gräben umzogen, 
ſo daß das Waſſer bequem ablaufen konnte, falls es regnen ſollte. Auch 
Kochlöcher waren gegraben; in manchen brannten ihon Feuer. Der 
Mülhauſer murrte, weil wir ſo ſpät kamen. Bald hatten wir unſeren 
Topf aufgeſetzt; eine Stunde ſpäter hieß es: Das Eſſen iſt fertig. Es 
war freilich ſehr beſcheiden; eine Waſſerſuppe mit zwei Erbswürſten 
pro Mann. Nachher wurden die Wachen vertheilt. Da es mich nicht 
traf, kroch ich ins Zelt. Den Torniſter benutzte ich als Kopfkiſſen. 

Wieder blies es. Ein Durcheinander und Fluchen. Die Zelte 
wurden abgepackt. Jeder wollte am Schnellſten fertig ſein und ver- 
wurſtelte dabei mehr, als recht war. Um elf Uhr nachts wurde aufge— 
brochen. Wir marſchirten mit Sicherung. Ich kam zu der dreiköpfigen 
Spitzengruppe. Ein Unterlieutenant hatte das Kommando. 

Solche Warſchnächte ſind unheimlich, beſonders wenn der Mond 
abgeht und das Dunkel ſich über die Landſchaft wirft, alle Sinne auf- 
peitſcht und doppelt empfindlich macht. Die Augen bohren ſich wie 
Dolchmeſſer in die Finſterniß und können doch nichts erſchauen. Die 
Ohren horchen ins Land und werden jeden Augenblick von den Ge— 
räuſchen der Ferne getäuſcht. Der Athem geht gepreßt, verhalten, 
wird zur körperlichen Qual, das Herz kommt aus ſeinen Hartſchlägen 
nicht mehr heraus. 

Am dritten Tag marſchirten wir in Sidi-bel-Abbes ein, über 
und über bebredt und naß bis auf bie Haut; denn es regnete. Die mes 
nigen Leute in den morgenſtillen Straßen wandten nicht einmal die 
Köpfe nach uns. Das militäriſche Bild war ihnen nichts Ungewohn- 
tes. Wir bezogen in einer leerſtehenden Kaſerne Quartier, die zum 
Erſten Regiment gehörte. Von dieſem Regiment waren ſchon zwei 
Compagnien an die Grenze geworfen worden; es hieß ſogar, ſie ſeien 
bereits in Marokko einmarſchirt. 

Wir brannten darauf, auch dorthin zu kommen und endlich den 
langweiligen Innendienſt los zu fein. Um jo mehr, als wir einen 
friſchen Lieutenant erhalten hatten, deſſen Lieblingbeſchäftigung darin 
beſtand, den ganzen Tag in den Stuben herumzuſchnuppern und ben 
Kapitän mit ſeinen blödſinnigen Meldungen unnütz aufzuregen. Drei 
Wochen ſchlichen dahin, ausgefüllt mit Exerziren und den gewohnten 
Nebenbeſchäftigungen wie Stockfechten und Boxen. Die zwei Gompag- 
nien unſeres Bataillons, die am jelben Tag wie wir in Gidi-bel- 
Abbes eingetroffen waren, hatten jhon längſt ihre Marſchordre er— 
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halten. Nur wir konnten nicht vom Fleck. Als ich dem Mülhauſer 
klagte, ſagte er: „Bub, ſei froh, daß wir noch lebendig hier ſitzen; das 
Elend kommt früh genug!“ 

Genau dreißig Tage nach dem Einmarſch fuhren wir zur Stadt 
hinaus. Seltſamer Weife nach Oran, wo wir zwei Tage blieben; dann 
gings mit der Bahn nach der Stadt Algier weiter. Die Fahrt war 
ſcheußlich. In enge, kleine Wagen zuſammengepfercht, erſtickten wir 
fast vor Hitze. Nach der Ankunft in Algier meldeten jid) zweiundvier⸗ 
zig Mann krank. Der Arzt ſchrieb alle geſund, der Hauptmann raſte 
und ſchwor, wenn wir wieder in Saida ſeien, werde er jeden eine 
Woche oder zwei ins Loch ſtecken. 

In Algier wurde unſere Compagnie getheilt. Ich kam zur größe⸗ 
ren Hälfte und machte ben Marſch nad) Biskra (im Inneren des Lan⸗ 
des) mit. Unterwegs verſchwanden zwei Mann; es hieß, jie jeien des 
ſertirt. Ein Ungar erſchoß ſich; der arme Kerl hatte in der letzten Zeit 
kaum mehr laufen können; ſeine Füße waren eine eitrige Wunde. 
Dennoch wurde er von Ort zu Ort mitgehetzt und, als alles Zureden 
nicht mehr nützte und er ſchlapp machte, an einen nachfolgenden Fou- 
ragewagen gebunden, ber ihn halb tot ſchleifte. Er wurde neben der 
Straße eingelocht. Drei Salven über die Grube die einzige Ehre. 

Wir waren erbittert und ſchimpften, um ſo mehr, weil Alle wuß⸗ 
ten, daß Algier und Biskra Bahnverbindung hatte und ber anſtren⸗ 
gende und zermürbende Marſch ohne zwingende Gründe geſchah. Der 
Adjutant hatte es uns ſchon oft ins Geſicht geſchrien: „Ihr Kaffern 
braucht Euch nichts einzubilden! Wenn Einer von Euch Hunden ver— 
reckt, iſts wurſt; für fünf Centimes im Tag kriegen wir einen Anderen.“ 

Auch in Biskra war Kaſernenquartier für uns bereit. Wir er- 
hielten hier zum Theil neue Ausrüſtung und durften eine Woche ver- 
raſten. Das that bitter noth. Alle von uns waren abgemagert und 
eingefallen, die Augen lagen tief im Schädel, die Backenknochen dräng— 
ten ſich vor und gaben uns das Ausſehen von Totenköpfen. 

Die Spannkraft des Legionärs ijt erſtaunlich. Nichts hat er 
ſchneller vergeſſen als ſchlechte Tage. Kaum waren die erſten Gläſer 
Wein hinunter: da fanden die rauhen Kehlen verlorene Töne und 
frohe Laute wieder. Wenn es auch nur Zotenlieder waren, die ſich an 
den Kantinenwänden ſtießen und frech und breit zu allen Fenſtern hin⸗ 
ausquollen auf den leeren Kaſernenhof, ſie ergriffen doch als Seelen⸗ 
aufſchreie, als Brücken, die hinüber trugen in ein anderes Land und 
für Augenblicke die Wirklichkeit und den inneren Jammer wegtäuſchten. 

Im Hinterland rebellirten einzelne Stämme und zerſtörten fran⸗ 
zöſiſche Anſiedelungen. Das war der Hauptgrund, warum die Garni» 
fon in Biskra durch uns verſtärkt wurde. In der zweiten Woche rück— 
ten wir, achtzig Mann ſtark, aus. Jeder hatte außer den Patronen für 
fünf Tage Konſerven und einige Scheite Brennholz gefaßt. Der Weg 
führte ausſchließlich durch bergiges Terrain. Wir kamen nur langjam 
vorwärts, da wir nirgends gebahnten Pfaden folgten. Unjere Führer, 
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zwei Araber, ſchienen die Gegend gut zu kennen; wenigſtens waren ſie 
über die einzuſchlagende Richtung nie im Zweifel. Nach der erſten 
Etape lagerten wir anderthalb Tage. Die älteren Legionäre benutzten 
bie lange Raft, um die mitgenommenen Vorräthe aufzueſſen. Sie bes 
hielten nichts als Zwieback und ein Wenig Chokolade. Einzelne ſag⸗ 
ten, dadurch werde der Torniſter um etliche Pfund leichter und erſpare 
ihnen eine große Laſt beim Marſchiren. Das Bischen Hunger ſeien ſie 
ſchon gewöhnt. Wir Jüngeren ließen uns verleiten, es ihnen darin 
gleichzuthun. Das rächte ſich bitter. In den folgenden Tagen war nir⸗ 
gends Proviant aufzutreiben. Wir krepirten faſt vor Hunger. Dazu 
kam, daß die Waſſerrationen äußerſt klein bemeſſen waren und wir 
Durſt litten; auch mußte jeden Tag für die Suppe ein halber Liter 
zurückbehalten werden. Wer kein Waſſer zuſteuerte, konnte bei der 
Suppenvertheilung zuſehen, erhielt aber nichts. Am dritten Tag tra= 
fen wir auf eine ausgeräuberte franzöſiſche Farm, die erſt vor Kurzem 
von Beduinen niedergebrannt worden war. Obwohl mehrere Pa— 
trouillen ausgeſchickt wurden, fanden fie nirgends Spuren. Da be- 
ſchloß der Hauptmann den Nückmarſch. Ich war ſchlapp zum Umfal- 
len; den Tag darauf verſchlimmerte ſich mein Zuſtand ſehr. Hätte mir 
ber Mülhauſer nicht Chokolade zugeſteckt, ich glaube, ich wäre um die 
Ecke gegangen. Auch manchem Anderen ſah man das Elend an. 
Doch kam neues Leben in die müden Knochen, als die Vorhut 
meldete, fte habe zwiſchen den Felsgruppen eines Hügels Araber ge— 
ſehen. Die Ungewißheit, ob es Feinde ſeien oder nicht, dauerte nicht 
lange. Ein weißblaues Wölkchen zeichnete ſich drüben ab, dann wieder 
eins, dem eben ſo raſch der Knall folgte. Der Kapitän gab Befehl zum 
Ausſchwärmen. Mit gekrümmtem Rüden krochen wir in die nächſten 
Deckungen. Ich äugte hinüber, ſah aber nichts als Geſtrüpp und Felſen 
und Grasbüſchel. Vorſichtig ſchaute ich mein Gewehr nach, ob es auch 
richtig geladen und in Ordnung ſei. Es ſtimmte. Aber wie ich das 
Schloß öffnete, merkte ich, daß mir die Hände zitterten. Der Korporal 
hinter mir kommandirte, wir ſollten in Sprüngen vorgehen. Wir zehn 
Wann ſchnellten mit einem Satz in die Höhe, rannten zwanzig, dreißig 
Meter vorwärts und warfen uns nieder. Während des Sprunges war 
es drüben lebendig geworden. Es knallte. Dicht vor mir ſprangen 
Splitter von einem Stein; hier war eine Kugel aufgeprallt. Ich be- 
kam ein Gefühl im Hals, als müſſe ich erſticken. Der Stirnſchweiß rann 
mir bis in die Augen; vergeblich mühte ich mich, ihn mit dem Rod- 
ärmel aufzutunken. „Viſir 450 Meter; Feuer!“ Wie mein Gewehr 
losging, weiß ich nicht. War das Magazin leer, lud ich von Neuem, 
genau mit den ſelben Griffen, die mir auf dem Exerzirplatz eingedrillt 
worden waren. Meter auf Meter gewannen wir an Boden und rückten 
dem Feinde näher. Bald hier, bald dort flogen Steinſplitter. Mein 
Nebenmann, der hinter einer Felsgruppe hodte, wurde ins Auge ge= 
troffen und fiel um. Es ſchüttelte mich. Ich mußte an mich halten, um 
nicht zu erbrechen. Aber ich überwand die Schwäche; und mit jedem 
Schuß, den ich hinausjagte, wurde ich ruhiger und ſicherer. Das merkte 
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ich daran, daß ich nicht mehr ins Blaue hineinſchoß und bei jedem Ab⸗ 
zug die Augen zudrückte, ſondern eifrig ausſpähte und Ziele ſuchte. 
Die Anderen ſprangen weiter vor. Ich konnte nicht gleich mit, da ich 
es nicht wagte, den Fels hinunter zu ſpringen. Als ich an dem Ge— 
fallenen vorbeikroch, nahm ich ihm die Patronen ab. Auf Knien und 
Ellenbogen ſchaffte ich mich weiter und lag bald wieder in der Feuer⸗ 
linie. Auch der Hauptmann kam herbeigekrochen und trieb uns zum 
Vorgehen an. Schließlich ſchrie er: „Aufpflanzen!“ Noch eine kurze 
Raſtpauſe; dann gings im Sturm vorwärts den Hügel hinauf. Nun 
wurde es im Geſtein lebendig. Der Feind zog jid) heftig feuernd zu- 
rück, bevor wir ihn erreichten; wir in Einem fort hinterdrein, bis wir 
oben auf der Kuppe ſtanden. Da ertönte das Signal: „Halt!“ Wir 
mußten die Verfolgung aufgeben. Die Araber hatten ihre Verwundeten 
mitgenommen. Von uns waren Zwei gefallen und Einige leicht ver⸗ 
wundet, darunter auch der Mülhauſer, der einen Schuß in den linken 
Oberarm bekommen hatte. Zuerſt glaubten wir, die Zahl der Gefalle⸗ 
nen ſei größer, denn drei Stück lagen am Boden und rührten ſich nicht. 
Wie ſich aber herausſtellte, war ihnen in der Angſt blos etwas Menſch⸗ 
liches begegnet, was ſie am Aufſtehen und Gehen hinderte. Das war 
zu begreifen; die Drei ſtanden heute zum erſten Mal im Feuer. Nach⸗ 
dem die Verwundeten verbunden, die Toten begraben, die Hoſen aus- 
geputzt waren, gings nach Biskra zurück. Der Hauptmann hatte uns 
Wein verſprochen und hielt Wort. Wir kehrten in eine Wirthſchaft 
ein, wo wir zwei Stunden lang trinken konnten, ſo viel wir wollten. 
Keiner blieb nüchtern. Lieder ſingend und die Einheimiſchen ausſpot⸗ 
tend, torkelten wir nach der Kaſerne zurück. Der Mülhauſer kam ins 
Lazareth und wurde drei Wochen ſpäter geheilt entlaſſen. Ich hatte 
ihn mehrmals beſucht. Das rechnete er mir hoch an. 

Die nächſte Zeit wurde mit kleineren Märſchen in die Umgegend 
ausgefüllt. Sonntags vergnügten wir uns in Weinwirthſchaften oder 
arabiſchen Kaffeehäuſern. Selten ging eine Woche ohne Streitigkeiten 
vorbei. Der Hauptmann, jagte, wenn der Unfug nicht aufhöre, müſſe 
er ſchärfer werden und mehr Dienſt anſetzen. Aber auch dieſe Drohung 
nützte nichts. Legionärsblut verträgt fih halt nicht mit anderen Rajz 
jen. Auch nach Freiwilligen für Tongking wurde gefragt; doch mel- 
dete ſich Niemand. Die Unruhen im Süden dauerten fort und mehrten 
iid. Es hieß, daß wir auf eine Station ganz im Süden geſchickt wür- 
den. Das traf auch zu. Fünfzig Mann wurden ausgeleſen, darunter 
ich und der Mülhauſer, ber in Folge des letzten Gefechtes zum Ser- 
geanten aufgerückt war und mir von ſeiner Löhnung immer Etwas 
ſteckte. Ein junger Lieutenant bekam die Führung und wir marſchirten. 
Nach ſechstägigem Marſch kamen wir nach Tugurt, wo wir zwei Tage 
Marſchpauſe hatten. Dann begleiteten wir eine Karawane, die mit 
Vorräthen nach dem Fort Lallemand ging. Unterwegs ſtarben. Zwei 
an Hitzſchlag. Einer wurde verrückt und ſchoß nach dem Lieutenant, 
traf aber nicht. Wir hatten alle mibe ihn zu bändigen. 


Oskar Wöhrle. 
tc 
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Ex Oriente. 


W oer hat die Türkei das für den Krieg nöthige Geld genommen? 
An leere Kaſſen iſt ſie gewöhnt. Kismet. Von den Vorſchüſſen, 
die im vergangenen Jahr flüſſig gemacht wurden, ift auch kein Rieſen⸗ 
kapital geblieben: 3 Millionen Türkenpfund waren auf die zur Op— 
tion ſtehenden 4 Millionen ber Zollanleihe von 1911 gezahlt worden; 
4 gab die Osmanenbank auf eine abzuſchließende Anleihe von 10 Mil- 
lionen; 1½ lieferte der Kontokorrentkredit, den bie Regirung bei ber 
Banque Imperiale Ottomane hat. Das ift Alles. Für die Bereitſchaft, 
Adrianopel hinzugeben, hatten die Großmächte neues Geld angeboten; 
ihre Kollektivnote war faſt ſo gut wie eine Banknote. Wenn die Jung— 
türken der Mahnung nicht gehorchten, durften jie auf offizielle Bor- 
ſchüſſe nicht rechnen. Noch iſt unvergeſſen, daß die Sultanſtürzer ein 
großes Neformprogramm verkündeten, daß fie bie Dette Publique ab- 
ſchaffen wollten und daß aus all den ſchönen Plänen nichts wurde. 
Danach iſt es nicht ganz leicht, Kredit zu finden. Als berichtet wurde, 
die Konzeſſion zum Bau einer Untergrundbahn in Konſtantinopel ſei 
mit einer Extragabe bezahlt worden, dachte Mancher: „Wenn bie Fiz 
nanzleute den Muth haben, an den Bau einer Stadtbahn in Stambul 
zu denken, kanns um das Schickſal des Osmanenreiches nicht gar ſo 
ſchlecht beſtellt fein.“ Dieſer Glaube konnte täuſchen; wenn Konſtanti— 
nopel nächſtens bulgariſch würde, ſtiege der Werth der Stadtbahn ja 
noch. An der Spitze des deutſch-franzöſiſch-belgiſchen Konſortiums ſteht 
die Deutſche Bank, deren Leiter ungefähr beurtheilen können, wie es 
in der Türkei ausſieht. Die Situation der Staatsſchulden verwaltung 
hat fid) nicht geklärt. Der londoner Council of foreign bondholders ijt ent⸗ 
ſchloſſen, die Rechte der Gläubiger zu ſchützen; er ſagt, von einer der 
Türkei abzudrückenden Kriegsentſchädigung könne nicht die Rede ſein, 
ſo lange die Unantaſtbarkeit der für den Schuldendienſt verpfändeten 
Einkünfte nicht geſichert iſt. Das war der einzige Kommentar zu der 
Denkſchrift, die der Verwaltungrath der Dette Publique für die londoner 
Konferenz ausgearbeitet hatte. Schon vorher war den Botſchaftern in 
einem Nundſchreiben empfohlen worden, jid) mit dem Schickſal der 
türkiſchen Auslandanleihen, die unter dem Schutz des Muharremde— 
krets ſtehen, zu beſchäftigen. Sir Adam Block, der dem Verwaltung— 
rath vorſitzt, ſieht das Schickſal der Dette Publique alſo nicht allzu roſig; 
und man muß hoffen, daß dieje Sache nicht auf die lange Bank geſcho⸗ 
ben werde. Das Programm für die Neuregelung des türkiſchen Staats- 
ſchuldendienſtes fordert, daß eine Kriegsentſchädigung, die etwa von 
den Königreichen erlangt wird, nicht auf den Antheil der einzelnen 
Staaten an der Bedienung der Dette Publique verrechnet werden darf. 
Die Einkünfte aus den ehemals türkiſchen Gebieten, die unter bulga— 
riſche, ſerbiſche, griechiſche Herrſchaft kommen, follen ungeſchmälert zur 
Deckung der Coupons dienen. Dieſes Verlangen hat der londoner 
Council in feiner Erklärung unterſtrichen. Der Seit ift nicht wichtig. 
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Die Einnahmen ber Staatsſchuldenverwaltung betrugen im Fis— 
kaljahr 1911/12 (Ende Februar) 4,13 Millionen Türkenpfund; der 
Schuldendienſt forderte 2,15 Millionen. Daraus ergab ſich ein Ueber— 
ſchuß von 1,97 Millionen; obwohl der Tripoliskrieg eine Minderung 
der Tabakeinnahmen um 66000 und einen Verluſt von 34000 Pfund 
aus den Salzwerken (an der arabiſchen Küſte) brachte. Im Balkankrieg 
haben die Einkünfte der Dette Publique natürlich noch mehr gelitten. Da 
aber im vorigen Jahr der Ueberſchuß faſt 2 Millionen Pfund betrug 
und die Rejerve eben jo hoch ift, braucht man, im ſchlimmſten Fall, 
nur die beſonderen Tilgungen zu begrenzen. Das wurde bereits in 
Ausſicht geſtellt. Die gewöhnliche Amortiſation und der übliche An— 
kauf von Loſen bleibt von der Einſtellung der beſonderen Tilgungen 
unberührt und bie Beſitzer türkiſcher Renten werden dadurch nicht ge- 
ſchädigt. Die Dette Publique hat auch nicht nachgegeben, als die neue 
Regirung verfuchte, die von Italien zu zahlenden 50 Millionen Lire 
für ſich zu verwenden. Dabei handelt ſichs um den Ausgleich für die 
der Staatsſchuld verpfändeten libyſchen Einkünfte. Italien hat ſich zur 
Ablöſung dieſer Einnahmen bereit erklärt; und dieſem guten Beiſpiel 
ſollten die Balkankönige nachſtreben. Daß die Entſchädigung der Dette 
Publique gehört, unterliegt keinem Zweifel. Kann die Pforte einen Er— 
ſatz für die tripolitaniſchen Gelder bieten, ſo darf ſie das von Italien 
Gezahlte als Staatseigenthum erklären; doch eben nur dann. 

Trotzdem die Balkanſtaaten die Wahrung der Rechte bes fremden 
Kapitals zugeſagt haben, ijt aus Bulgarien neue Beunruhigung ge- 
kommen. Der züricher Bank für Orientaliſche Eiſenbahnen war die 
Abſicht zugeſchrieben worden, ihre Aktien der Eiſenbahn Salonifi= 
Monaſtir zu verkaufen. Warum? Das wurde nicht verrathen. Viel- 
leicht nur, um aus dem niedrig bewertheten Aktienbeſitz einen guten 
Gewinn zu ziehen, bevor die in ihrem Ergebniß nicht ſichere Ausein- 
anderſetzung mit den neuen Herren des Balkans beginnt. Das Recht 
zu einer ſolchen Transaktion ijt unbeſtreitbar. Die bulgariſche Regi- 
rung ließ aber durch die Geſandtſchaft in Berlin erklären, ſie werde 
„nur die finanzielle und wirthſchaftliche Lage in der Türkei anerken⸗ 
nen, die bei Beginn des Krieges beſtand, ſpäter eingetretene Verände- 
rungen aber nicht beachten“. Wenn Bulgarien ſich damit gegen die 
Gefahr einer Uebervortheilung ſichern will, ift die ſonderbare Publi⸗ 
kation allenfalls verſtändlich. Doch erſtens fällt die Eiſenbahnlinie 
Saloniki⸗Monaſtir nicht in den bulgariſchen Machtbereich unb zwei- 
tens ijt es für den Werth dieſer Strecke gleichgiltig, in weſſen Händen 
die Aktien des Unternehmens find ober ob es überhaupt als Aktienge⸗ 
ſellſchaft betrieben wird. Will Bulgarien die Bahn verſtaatlichen, ſo 
muß der Kaufpreis dem wirklichen Werth entſprechen. Alle anderen 
Fragen find daneben unwichtig. An ben Verſuch, unter allerlei Vor- 
wänden den Preis zu drücken, ſind gerade Eiſenbahnaktionäre ge- 
wöhnt. Aber die Balkanländer brauchen das Geld Europas und ſind 
dadurch zu vorſichtigem Handeln gezwungen. Da iſt nichts zu fürchten. 


194 Die Zukunft. 


In London hat der Finanzminiſter Ferdinands über die bulgari⸗ 
ſchen Finanzen geſprochen. Die Konverſionanleihe von 180 Millionen 
Francs, über die man in Paris verhandelt hatte, iſt ad acta gelegt wor⸗ 
den. Der Krieg brachte andere Sorgen; 6 oder 2 Prozent: dieje Frage 
konnte man ſpäter beantworten. Die Regirung half jid) mit Schatz⸗ 
ſcheinen (zu 6 Prozent), für die ſie in Paris und anderswo Abnehmer 
fand. Zur Deckung der Ausgaben für den Krieg wurden bis Ende Ja- 
nuar 170 Millionen Francs aufgenommen. Nach dem Friedensſchluß 
müſſen zunächſt aljo, wenn konvertirt wird, 350 Millionen herange- 
holt werden. Wird Europa bereit fein, bulgariſche Renten mit 1½ pro⸗ 
zentigen Coupons zu übernehmen? Das iſt die Frage. Senkt ſich der 
Reichsbankdiskont nicht tief unter 6 Prozent (was, [o lange bie Kriegs⸗ 
gefahr droht, kaum zu erwarten ijt), dann haben 4½prozentige Bul- 
garen keine Chance. Solche Zinſen ſind näher zu haben; wenn auch 
nicht gerade im Bezirk der deutſchen Staatspapiere. Wie die gedeihen 
ſollen, wenn das Ausland jid) die größten Brocken aus der Suppe ge- 
fiſcht hat, ift auch noch ein Räthſel. Die deutſche Finanz pflegt nur 
ſolche Anleihen abzuſchließen, auf deren Papieren ſie nicht ſitzen bleibt. 
Von den ungariſchen Schatzwechſeln wurden 40 Millionen in Deutich- 
land raſch abgeſetzt. Auch die rumäniſchen Schatzſcheine, die das Kon⸗ 
fortium Diskontogeſellſchaft⸗Bleichröder übernommen hat, werden un- 
terzubringen fein; obwohl fie nicht Jo üppig wie die Ungarn ausgeſtattet 
find. 150 Millionen Francs, bie 4½ Prozent Zins bringen und nach 
drei Jahren zum Parikurs eingelöſt werden. Bei einem Verkaufspreis 
von 97 ergiebt ſich ein jährlicher Zuſchlag von 1 Prozent auf die Ver⸗ 
zinſung. Man könnte fragen, was die Banken treibe, in Tagen der 
Bedrängniß, bet 6 Prozent Bankdiskont und verhängter Ausſicht, eine 
nicht unbeträchtliche Summe deutſchen Geldes einem fremden Staat 
zu leihen. Darauf käme die Antwort: „Cest la guerre“; wobei an Bal- 
fan- und Bankenkrieg zu denken wäre. Die Rumänen [inb ſicher und 
die Bedingungen nicht ohne Reiz. Ergeht der Aufruf an das Preußen- 
konſortium, dann wiſſen die Banken genau, daß nur um die Ehre, nicht 
um Geld geſpielt wird. Das nimmt man vom Ausland, wenns zu er⸗ 
langen iſt. Mit Rumänien macht das Deutſche Reich mehr Geſchäfte 
als mit einem anderen Balkanſtaat. Als Agrarland exportirt Rumä⸗ 
nien faſt nur Getreide und die Finanzen ſind auf den Ertrag der Ern⸗ 
ten geſtellt. Daß der Staatshaushalt und die Volkswirthſchaft in Orb- 
nung ſind, wird dem Berliner ſchon durch die große Zahl der an der 
Börſe notirten rumäniſchen Papiere bewieſen. Die Getreideausfuhr 
hat gelitten, weil während des Krieges der Seeweg geſperrt war. Hohe 
Getreideſtapel liegen in den Häfen, der Geldumlauf ſtockt und oft hörte 
man von Inſolvenzen. Die Banken konnten nicht immer helfen, woll- 
ten manchmal auch nicht, um für alle Fälle bereit zu bleiben. Rumä- 
nien hat vom Krieg beinahe ſo gelitten, als ob es mitgekämpft hätte. 
Trotzdem ſind die Schuldverſchreibungen ihr Geld werth. Die letzte 
rumäniſche Anleihe kam im Jahr 1910 auf den internationalen Geld⸗ 
markt; 128 Millionen Francs wurden zu 90 emittirt. 
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Sonderbar ijt, daß in dieſen Tagen des Rüſtens und Borgens nie 
von ruſſiſchen Anleihen die Rede war. Tempora mutantur. Rußland, 
einſt ſtändiger Gaſt bei den internationalen Geldwirthen, deckt den Be⸗ 
darf durch die Einnahmen des Staates. Die Schulden aber werden ab⸗ 
getragen. Die Staatsſchuld war Ende 1912 mit 8859 Millionen Ru- 
beln etwa ſo hoch wie Ende 1908. In der Zwiſchenzeit ſind faſt 200 
Willionen getilgt worden. Jetzt wird die Schuldentilgung ſtocken, weil 
die Armee alle Mittel verlangt. Seit 1909 hat Rußland das interna⸗ 
tionale Kapital nicht mehr in Anſpruch genommen; denn die im Aus⸗ 
land untergebrachten Eiſenbahnprioritäten find nicht auf die Red- 
nung des Staates zu ſetzen. Herr Kokowzew kann lachen. Ladon. 


S 
Die Jeſuiten. 


Spe bem Titel „Der Syejuitenpopang" hat Herr Karl Jenti hier 
einen Artikel veröffentlicht, der nicht unerwidert gelajfen werden 
darf. Es geht doch nicht an, die Abneigung gegen den Jeſuitenorden und 
den jetzt ſtark ſich regenden Widerſtand gegen ſeine amtliche Wiederzu⸗ 
laſſung in Deutſchland darauf zurückzuführen, daß man den Feſuiten⸗ 
orden als einen „Popanz“ hinſtellt. Gewiß werden thörichte Dinge, ge⸗ 
radezu Ammenmärchen und Käubergeſchichten überden Orden verbreitet 
und es mag fein, daß Viele ihre „Jeſuitenfurcht“ auf ſolchem ſchlechten 
Boden nähren. Aber es kann nicht geleugnet werden, daß (abgeſehen von 
Entgleiſungen, die überall vorkommen, wo Waſſeninſtinkte in Thätig⸗ 
keit treten) ſehr berechtigte Gründe vorliegen, gegen den Jeſuitenorden 
aufs Schärfſte Stellung zu nehmen. Dieſe Gründe (id) will nicht weit- 
läufig werden) laſſen jid) in den Satz zuſammenfaſſen: daß der Je⸗ 
ſuitenorden der Totfeind des modern⸗-paritätiſchen Staates ift. Aller⸗ 
dings begegnet er fid) in dieſer Totfeindſchaft mit der ultramontani⸗ 
ſirten Römiſchen Kirche; doch iſt nicht zu verkennen, daß die Totfeind⸗ 
ſchaft im Jeſuitenorden beſonders ſcharf ausgeprägt iſt und daß die 
Feindſchaft der Römiſchen Kirche gegen den modernen Staat, gegen 
eıne Wewiſſens⸗ uno Wılinigpreigeir uito gegen ſern Xoruitogéjég von 
der Parität durch das Wirken des Jeſuitenordens innerhalb ber Rö- 
miſchen Kirche erſt zum Syſtem geworden iſt. Gerade die Werke leben⸗ 
der deutſcher Jeſuiten liefern dafür ſchlagende Beweiſe. Ich erinnere 
an das Werk des Generals des Jeſuitenordens, des Württembergers 
Franz Xaber Wernz, Jus Decretalium (Rom 1899 bis 1903); an das 
weit verbreitete Werk „Moral-Philofophie“ (Freiburg 1904) des Je- 
ſuiten Cathrein; an die einflußreiche „Moraltheologie“ (Theologia mo- 
ralis, Freiburg, 1911) des Jeſuiten Lehmkuhl; an die zahlreichen po- 
pulär⸗wiſſenſchaftlichen Werke der Jeſuiten Tillmann, Chriſtian Peſch, 
Freiherrn von Hammerſtein und viele andere. Dort wird die Ober— 
herrſchaft der Kirche über den Staat in allen ſeinen Funktionen, über 
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die Wiſſenſchaft und über das geſammte private wie öffentliche Leben 
der Staatsbürger klar und deutlich gelehrt. An nicht wenigen Stellen 
dieſer Werke wird die Parität als ein „krankhafter Zuſtand“ bezeichnet, 
„welcher durch die Umſtände geboten werden kann“, oder von der Pari⸗ 
tät wird geſagt: „ſie bedeute in ſich einen gewaltſamen und der von 
Gott gewollten Ordnung weniger entſprechenden Zuſtand“. Wenn man 
bedenkt, daß ſolche Lehren, die auf ben Umſturz des modern-paritäti- 
ſchen Staates gerichtet find, durch die ſtraffe Organiſation des Jeju- 
itenordens, deren Wirkſamkeit durch das ungeheure Anſehen, das er 
in der katholiſchen Laienwelt genießt, ins Ungemeſſene vermehrt wird, 
mit Erfolg vom Beichtſtuhl aus und in den der Oeffentlichkeit jid) ent- 
ziehenden Exerzitien verbreitet werden, ſo beruht die Ablehnung des 
Ordens nicht auf der Furcht vor einem „Popanz“, ſondern auf dem Be⸗ 
wußtſein, Recht und Pflicht zu haben, unſeren modern⸗-paritätiſchen 
Staat gegen die ſchwerſte ihm drohende Gefahr zu vertheidigen. 
Wir in Deutſchland leiden ganz beſonders unter konfeſſioneller 
Zerklüftung und der Jeſuitenorden iſt derjenige, der, trotz allen Frie- 
densverſicherungen, den Konfeſſionenhaß am Meiſten verbreitet. Man 
ſehe ſich doch um in den Schriften, welche die deutſchen Jeſuiten der 
Gegenwart fort und fort veröffentlichen. Die Namen der hervorragend— 
ſten dieſer jeſuitiſchen Schriftſteller habe id) [don genannt. Mit Nach⸗ 
druck mache ich aber aud) aufmerkſam auf ein von den deutſchen Jeſu— 
iten der Gegenwart ins Leben gerufenes Unternehmen: „Katholiſche 
Flugſchriften zur Wehr und Lehr“. Es ſind kleine Heftchen (zum Preis 
von zehn Pfennigen), die ſeit dem Jahr 1890 zu Tauſenden in das 
Volk geworfen werden und die das Schlimmſte an konfeſſioneller Ver- 
hetzung in geradezu roher Form enthalten, was ſich denken läßt. Und 
diefe Flugſchriften erſcheinen im Verlag des „Centralorgans ber Cen⸗ 
trumspartei“, der berliner „Germania“. Auch iſt es unrichtig, wenn 
Herr Jentſch ſagt, bie Hauptgegner ber Jeſuiten feien: „Nigoriſten 
janſeniſtiſcher Richtung“ und „Jeſuitennovizen“ geweſen, „die wegen 
Verfehlungen ausgeſtoßen worden waren unb jid) durch Schmähſchrif— 
ten und Satiren rächten“. Gewiß hat es auch Solche gegeben, aber die 
Hauptankläger des Ordens ſind die bei der Aufhebung des Ordens 
durch Klemens den Vierzehnten beſchlagnahmten Jeſuitenpapiere, die 
in den Staatsarchiven zu Wien und München lagern. Man leſe das 
große Werk Döllingers: „Moralſtreitigkeiten“ und die verſchiedenen 
größeren und kleineren Werke des bonner Univerſitätprofeſſors Reuſch. 
Dort findet man aus den eben genannten Jeſuitenpapieren Wiens und 
Münchens wuchtigſte Anklagen aus dem Orden ſelbſt. So iſt es ein 
unberechtigter Vorwurf, wenn Herr Jentſch im Zuſammenhang mit ber 
eben erwähnten Stelle ſchreibt: „Seitdem hat immer die nächſte Ge- 
neration von Jeſuitenfeinden die vorhergehende abgeſchrieben, ohne 
auf die Quellen zurückzugehen und fie zu prüfen“. Döllinger, Reuſch, 
die Profeſſoren Friedrich, Kelle und Huber ſind „auf die Quellen 3u- 
rückgegangen“ und haben ſie „geprüft“; und was in ihren Werken 
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über und gegen den Jeſuitenorden ſteht (und es iſt ein ungeheures 
Schuldkonto), ſind durchaus keine „Schmähſchriften und Satiren“, 
ſondern es iſt geſchichtliche Wahrheit. 

In dieſem Zuſammenhang geſtatte ich mir auch, auf mein Werk: 
„Vierzehn Jahre Sejuit" (Leipzig, bei Breitkopf & Haertel) hinzuwei⸗ 
ſen, und zwar deshalb, weil es von einer Autorität wie Adolf Harnack 
„eine kirchengeſchichtliche Leiſtung erſten Ranges“ genannt worden iſt. 

Lichterfelde. Graf Hoensbroech. 

Meine Antwort kann kurz ſein. 

1. Die Werke neuerer Jeſuiten, die Graf Hoensbroech nennt, und 
die Flugſchriften des Germania-Verlages kenne ich nicht. 

2. Die Werke von Döllinger, Neuſch, Friedrich und Huber kenne 
ich; ſie ſind von dem altkatholiſchen Vorurtheil beeinflußt, das ich in 
„Chriſtenthum und Kirche“ charakteriſire. In einer Rezenſion der von 
Döllinger und Reufch herausgegebenen „WMoralſtreitigkeiten“ habe ich 
geſagt: Wenn es einer anderen Genoſſenſchaft, etwa den Freimaurern, 
ergehen ſollte, wie es den bayeriſchen Jeſuiten ergangen ijt, wenn 
ihre Häuſer plötzlich überfallen, ihre Witglieder verjagt, ihre Papiere 
mit Beſchlag belegt würden und wenn man darin nichts Rompromitti= 
renderes fände als Das, was die zwei jeſuitenfeindlichen Gelehrten hier 
veröffentlichen, dann dürfte tiefe Genoſſenſchaft ſtolz fein auf ben Nad- 
weis ihrer Sauberkeit. 

3. Ich habe einmal an den von einem Feſuiten geleiteten Eren- 
zitien theilgenommen und dann bei ihm gebeichtet. Kein firdjenpoliti- 
ſches, kein polemiſches Wort iſt gefallen; von nichts war die Rede als 
vom Seelenheil und von Pflichterfüllung. 

4. Möchten alle Vorwürfe, bie den Jeſuiten gemacht werden, be— 
gründet fein, jo bliebe dennoch das Jeſuitengeſetz ſammt feiner klein⸗ 
lichen Anwendung eine unzeitgemäße und zweckwidrige Maßregel, die 
gewiß jedem gebildeten Engländer, Amerikaner, Dänen eben jo lächer⸗ 
lich vorkommt wie mir. 

5. Die Lehr- und Grundſätze der ultramontanen Staatstheorie 
kenne ich natürlich. Wie unterrichtete Männer von der Predigt dieſer 
veralteten Sätze, mit der ſich ultramontane Gelehrte von Zeit zu Zeit 
blamiren, eine Erſchütterung moderner Staaten, gar unſers gewalti- 
gen preußiſch-deutſchen Staatsbaues, fürchten können: Das ijt mir im⸗ 
mer ein unlösliches Näthſel geweſen. Ich ſehe in dem Eifer, mit dem 
die Fanatiker der Berliner Richtung bieje Grundſätze geltend machen, 
weiter nichts als den Sturmbock, der an der Sprengung des Centrums- 
thurms und an der Auflöſung der Katholiſchen Kirche Deutſchlands 
arbeitet, und ſollten die Jeſuiten die Leiter dieſes Sturmangriffes ſein, 
dann müßten ſie von den Proteſtanten, ſofern Proteſtantismus das 
Selbe bedeutet wie Feindſchaft gegen die Katholiſche Kirche, als werth- 
vollſte Bundesgenoſſen begrüßt werden. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
8 
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Naturerkenntniß? 


Basen für die Richtung, in ber bie geiſtigen Intereſſen unſe⸗ 
res Zeitalters ſich entwickeln wollen, iſt das Verlangen Vieler 
nach tieferem Einblick in die Natur und die Energie und Bereitwillig⸗ 
keit, worin Schule und Wiſſenſchaft mit einander wetteifern, dieſem 
Trieb entgegenzukommen und ihn weiter anzuregen durch Neugeſtal⸗ 
tung des elementaren und gelehrten Unterrichtes, durch Gründung und 
Unterhaltung volksthümlicher Geſellſchaften, durch Verbreitung popu- 
lärer Literatur. Maßgebend hierfür wurde nicht in letzter Linie die 
Ausbreitung der Abſtammunglehre in der Geſtalt, wie ſie von Darwin 
begründet worden ijt; ferner die Veränderung des phyſikaliſchen Welt- 
bildes durch die Entdeckungen in den exakten Wiſſenſchaften, wie ſie, 
bei Galilei und Kopernikus beginnend, vor unſeren Augen fortſchreitet; 
und ſchließlich die Bewegung in moniſtiſchen Kreiſen, die Ernſt auch 
damit machen wollen, die Kulturwelt dem Aberglauben abzuringen. 
All dies Geben und Empfangen aber perrátb tbátigen Willen führen- 
der Geiſter zur Theilhaberſchaft auch des Naturerkennens an der Pſyche 
der Völker. Eine Propaganda dafür aber ſcheint geboten und darum 
gerechtfertigt, weil wir in einer vielfach hiſtoriſtiſchen Periode geiſti⸗ 
gen Lebens ſtehen und einer irrationaliſtiſchen Epoche der Weltbe— 
trachtung entgegengehen. 

Noch jedesmal, wenn wieder eine glanzvolle Entdeckung gelang, 
ein ſeltenes Naturſchauſpiel auserwählte Zeitgenoſſ en in ſeinem Bann 
hielt, pflegte das Allgemeinintereſſe jih auch biejen Dingen zuzuwen⸗ 
den und wie einen Schwimmgürtel in der Noth wußte eine raſchlebige 
Zeit ſie immer zu ſchätzen, wenn das „Mitreden“ auf dem Spiel ſtand, 
und ber Naturforſcher lebt in den Augen noch vieler namentlich hu- 
maniſtiſch Erzogener als wandelnder Automat, der nur Namenszettel 
von ſich giebt. Faßt man aber, wie es mehr und mehr geſchieht, die 
Glieder der lebenden wie unbelebten Welt als durch einander bedingte 
auf, [o muß auch zur Beſchreibung wenigſtens der Verſuch einer &r- 
klärung treten und eine Wiſſenſchaft hat aufgehört, eine beſchreibende 
ſchlechthin zu ſein, wenn ſie nicht endgiltig auf dieſen Zweck abzielt. 
Und je mehr lebensgeſchichtliche und phyſikaliſche Einſicht darin ein- 
zogen, erhob ſich auch die Naturbeſchreibung aus der Statiſtenrolle 
und das naturgeſchichtliche Indiz nahm Platz neben der Aetherfiktion. 

Angeſichts der Stellung, die ſich die Naturwiſſenſchaft ſeit der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zu ſichern wußte, muß nun auf- 
fallen, daß fie im allgemeinen Erziehungziel eine untergeordnete Gtel- 
lung hat. In einem Kulturverband aber, wie ihn die europäiſche Welt 
mit ihren traditionellen und die deutſche mit ihren romantiſchen Mo- 
menten darſtellt, wird eine humaniſtiſche und poetiſche Auffaſſung der 
Dinge für die Erziehung heiliges Feuer bleiben wollen; und mit Un- 
behagen pflegt es leicht empfunden zu werden, wenn ein Emporkömm— 
ling [i ihm zu nähern juht. Vor dem humaniſtiſchen Gewiſſen leben 
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aber die an den Thatſachen des Naturgeſchehens gewonnenen Erkennt- 
niſſe gar oft als bloße Acceſſorien der Kultur; und insbeſondere nur 
diejenigen pflegen ernſtere Würdigung zu finden, auf die der Hiſtoriker 
von Anbeginn der Zeitrechnung an ſtößt und die ihm dadurch hinläng⸗ 
lich rektifizirt erſcheinen im Prozeſſe langer geſchichtlicher Entwicke⸗ 
lung, was namentlich für aſtronomiſche Dinge gilt; oder die ihn in 
ihre Spur zwingen, die Welt umformend in der techniſchen Ueberwin⸗ 
dung von Raum und Zeit; ober bie therapeutiſche Kunſt dem Zug des 
Todes in den Weg zu ſtellen wußte. Und auch das Naturerkennen hat 
eine Geſchichte, die uns lehrt, daß die Wurzeln fo manchen Triebes, 
auf den die heutige Wiſſenſchaft ſtolz zu fein pflegt, im Griechenthum 
liegen. Aber wenn auch Zdeen von glücklicher Genialität, wie ſie das 
klaſſiſche Alterthum hervorbrachte in Atomiſtik und biologiſchem Ein⸗ 
heitgedanken, der Forſchung ungeheuer weit vorauszueilen vermochten, 
ſo iſt es unſeres Wiſſens doch der Humanismus nicht geweſen, der ſie 
zwiſchen teratologiſch-alchemiſtiſchem Wahnwitz entdeckte, ſondern ihre 
Neuſchaffung iſt das unverkleinerliche Verdienſt der Epoche, an deren 
Beginn nicht Petrarca, ſondern Bacon ſteht. Und wenn glückliches 
Konſtruiren eine Kunſt ift, die auch heutzutage noch viel wirkt, jo ver 
ſagte ſie doch bei den Alten ſelbſt, wo es ſich um ihren Standort im 
Weltraum handelte. Wir ſind gern eingedenk, daß Ernſt Mach uns 
mahnte: „Laſſen wir die leitende Hand der Geſchichte nicht los.“ Doch 
es ijt nichts als ein neues Dogma, wenn Wach fortfährt: „Die Ge- 
ſchichte hat Alles gemacht, die Geſchichte kann Alles ändern; erwarten 
wir von der Geſchichte Alles.“ Damit theilt der Phyſiker des zwanzig⸗ 
ſten Jahrhunderts den Standpunkt des buddhiſtiſchen Frommen, der an 
den Ecken ſteht und wartet und mit gleich ſtumpfer Ergebung die herr⸗ 
liche Frucht verzehrt wie den Kadaver, den ihm Vorübergehende in 
den Topf werfen. Der Naturforſcher darf von der Geſchichte nicht mehr 
erwarten als der Staatsmann; und wie ſeltſam würde der citirte Satz 
aus dem Mund eines Staatsmannes klingen! Den Urſprung der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt aber ſuchte Herder am natürlichen Stamm des Lebens, 
ſeiner Zeit um ein Jahrhundert vorauseilend. 

Wenn wir berichten, daß vor einem Jahrzehnt in einer Felſen⸗ 
einöde des Engadin ein mit dem uns vollkommen fehlenden Sinn für 
Elektrizität begabtes und dazu für Strom unter fünfhundert Volt un⸗ 
empfindliches Menſchenweſen gefunden wurde, ſo werden nicht Alle 
dieſem Bericht Glauben ſchenken. Wenn wir aber weiter verſichern, 
daß dieſes Weſen Merkmale mütterlicher Abſtammung nicht an ſich 
trug, ſo iſt Jedermann überzeugt, daß es ſich hier um einen erfundenen 
Fall handelt. Aber man prüfe nun auch, warum man ſo urtheilt. Denn 
Niemand in der Welt vermag zu beweiſen, daß ſelbſt ein menſchliches 
Geſchöpf nicht heute wieder elternlos entſtehen könnte. Der allgemeine 
Zweifel an dem Bericht läßt vielmehr erkennen, daß man „ſo etwas“ 
für ausgeſchloſſen hält, und ohne es zu wiſſen, bekennt man ſich zu dem 
Satz „omne vivum e vivo“, den der Phyſiologe Harvey ſchon im ſieben⸗ 
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zehnten Jahrhundert dem Sinne nach ausſprach. Eine Erfahrung iſt 
Das für unſere Zweifler jedoch eben ſo wenig, wie es für Harvey eine 
war; nur kann auch er nicht anders als in einer Denkform urtheilen, 
bie mit dem geiſtigen Erbe der Jahrhunderte auf uns Alle überkom— 
men ijt: und Das ift die Entwickelung als Vorſtellung 3ujammenbán- 
genden Werdens im Weltgeſchehen. Doch war Darwin ja nicht der 
Erſte, der ſie auf das natürliche anwendete. Hatte doch ſchon Laplace 
und, von anderen Geſichtspunkten aus, Kant eine Entwickelungsge⸗ 
ſchichte unſeres Planetenſyſtems, ja, des Weltalls zu geben verſucht; 
und wir ſehen die Gedanken bei Herder vorbehaltlos ausgeſprochen, bei 
Goethe künſtleriſch, bei dem Zoologen Lamarck aber bereits wijfen- 
ſchaftlich geſtaltet, die durch Darwin in den Hauptſtrom des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gelangten, deren erſter Urſprung indeſſen bei den 
griechiſchen Philoſophen des fünften vorchriſtlichen Jahrhunderts zu 
ſuchen iſt. Und wir Alle ſind mehr oder weniger verſtrickt in ſie, auch 
fo weit wir es uns nur ungern eingeſtehen; und Theologen wie Ude 
und Wasmann verkündeten, wenn auch nach ihrem Geſchmack, unter 
den Augen des Papſtthums und den Auſpizien von Biſchöfen, eine 
Einheit der Organismenwelt. Und ob trotz dem Haeckel, der durch lei⸗ 
denſchaftliches Eintreten dafür die Abſtammunglehre in weiten Kreiſen 
erſt recht in Verruf gebracht hatte, oder gerade vermöge der Energie des 
jenenfer Zoologen, von dem auch ein Kuno Fiſcher mit Neſpekt zu 
ſprechen wußte: ſie hat das Schickſal nicht gehabt, das ihr zu bereiten 
man zu keiner Zeit unverſucht gelaſſen hat. Doch am Stamm des Le⸗ 
bens, nicht am Olymp und in Prometheushänden wollte der deutſche 
Dichterfürſt den Urſprung ſeines Weſens finden, er, der als Herrlichſter 
ſeiner Zeit in unſerer Vorſtellung lebt, und Nudolf Eucken weiſt neuer 
Verheißung den Weg mit den Worten: „Wo die Natur als eine Stufe 
der Wirklichkeit gilt, die auch bei der Entwickelung des Geiſtigen ver- 
bleibt, da muß die Kraft, welche dieje Stufe enthält, für den Lebens⸗ 
prozeß voll gewonnen werden, damit er die nöthige Kraft erlange.“ 
Aber gehören ſo Entwickelungprinzipien heute unbeſtritten zum com- 
mon sense auch der Naturwiſſenſchaft, fo find fie doch nicht Neſultate 
der Forſchung, vielmehr Formen unſeres Verſtandes, auf dieje Neſul⸗ 
tate zu reflektiren. Und ſo werden ſie unerſchüttert beharren, wenn 
heute wieder die möglichen Urſachen natürlicher Entwickelung in my⸗ 
ſtiſchem Dunkel zu verſchwinden beginnen. Aber ſie können ſich auch 
ſelbſt nicht freihalten von dem Einfluß, der in dieſen Tagen von den 
an rationaler Erkenntniß Verzweifelnden ausgeht, und All-Pſyche, 
die der Joniker von Jena ſchon längſt den Atomen beizumeſſen ges 
wohnt iſt, wird Jenen künftig geben ſollen, was ihnen Kraft und Stoff 
verjagen mußten. Doch mögen ihn auch künftige intuitive Philoſo— 
pheme in ihr Allerheiligſtes aufnehmen, ſo wird ſich der Entwicke⸗ 
lungsgedanke fürs Erſte noch nicht ſtatuiren laſſen, in aeternum, wie 
reife Ergebniſſe exakter Forſchung. Wenn aber Dieſe den fauſtiſchen 
Söhnen nicht halten konnten, was die wohl ausſchließlich wagneriſchen 
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Väter ſich von ihnen verſprachen, ſo wollen Jene beherzigen, daß die 
Stätte geiſtiger Selbſtverleugnung, die ſich „Naturwiſſenſchaft“ nennt, 
auch heute nicht ein volksthümliches Unterkunfthaus für Mühſälige 
und beladene Auswanderer nach dem Neuland ihrer Sehnſucht iſt und 
daß die Werthe, die man an dieſer Stätte münzte, inſofern zum jactus 
missilium fid) nicht eigneten; und die Umkehr wäre ihr heute beſſer als 
morgen, wenn die Abſtammunglehre hierin je zu weit gegangen iſt. 

Doch auch noch auf anderem Gebiet als dem ſtammesgeſchicht— 
lichen mußte ſich das überkommene Weltbild einfacher Erdenkinder 
fortſchreitende Umgeſtaltung gefallen laſſen. Die Spektralanalyſe hatte 
die ſtoffliche Einheit aller optiſch erreichbaren Glieder des Weltalls er⸗ 
bracht. Aus den Tiefen der Forſchung aber ſcheint wiederum das ma⸗ 
giſche Leuchten aufſteigen zu wollen, woran bereits das Mittelalter 
menſchlicher Geſchichte fid) berauſchte, aber betrog im Goldmacherwahn 
der Alchemie; vielleicht naht es uns diesmal Kometen gleich, uns zu 
entrücken in Weiten der Erkenntniß, von wo aus die heute noch un- 
wandelbaren Grundſtoffe der Chemie in ewigem Fluß erſcheinen. Doch 
nicht erledigt wurde das atomiſtiſche Weltbild durch die an Radioaktivi⸗ 
tät und Elektronen gewonnenen Kenntniſſe, die Perſpektive darin nur 
geöffnet ins Unendliche; und in Wilhelm Oſtwald legte fein überra- 
gender Gegner das Bekenntniß ab: „Ich habe mich überzeugt, daß wir 
ſeit kurzer Zeit in den Beſitz der experimentellen Nachweiſe für die dis⸗ 
krete Natur der Stoffe gelangt ſind, welche die Atomhypotheſe ſeit 
Jahrhunderten, ja, Jahrtauſenden vergeblich geſucht hatte.“ Die alte 
Grundvorausſetzung der Chemie, die Unzerſtörbarkeit des Stoffes, ließ 
ſich durch die Mittel moderner Meßkunſt innerhalb der Beobachtung— 
fehler beſtätigen und das Geſetz von der Erhaltung der Energie auf 
den Lebensprozeß ausdehnen. Auf Lokaliſirung vernünftiger Weſen 
im Weltall wird die Naturforſchung immer verzichten wollen; und 
ſtets kann es Leute geben, die nachts träumen, daß die Sterne an ihr 
Bett kommen und ſich vor ihnen verneigen; doch Kriſtall zu Kriſtall 
ſchießt an zu neuen Bildern natürlichen Seins unb Werdens. Aber 
als Gebiet menſchlicher Bethätigung iſt auch ſie der Fortentwickelung 
bedürftig und dazu ijt fie eins der jüngſterworbenen, auf bem man bil- 
lig noch nicht auf feſten Ertrag rechnen darf. Hat fo aber die Natur- 
wiſſenſchaft auch kein verbrieftes Recht auf Giltigkeit ihrer Anſchau⸗ 
ungen von Hypotheſenwerth, fo ijt die direkte wie indirekte Kritik ihrer 
Erfahrungsgrundlagen nicht Sache mit ſich zerfallenen Verſtandes, 
vielmehr einzig und allein ſolche empiriſchen Fortſchrittes und von 
Perſonen, die als beglaubigt im Sinn der Naturforſchung gelten dür⸗ 
fen; und „die Einführung nicht⸗phyſiſcher, mit den Mitteln des Na- 
turforſchers überhaupt nicht feſtſtellbarer und kontrolirbarer Kräfte, 
mögen ſie Namen haben, wie ſie wollen, Seele, Lebenskraft, Bildende 
Kraft, Dominanten, wird abzulehnen ſein, ſofern ſie mehr ſein wollen 
als die bloße Andeutung, daß hier Gruppen von Thatſachen vorliegen, 
die wir noch nicht auf rein phyſiſche Urſachen zurückzuführen vermoch— 
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ten. Wollen fie für Erklärungprinzipien gelten, jo ſtehen ſie auf ber 
felben Linie mit bem horror vacui und der, ſchlafmachenden Kraft‘ des 
Opiums. Es iſt befjer, feine Unwiſſenheit einzugeſtehen als mit täus 
ſchenden Worten, dem Polſter der faulen Vernunft, fih ſelbſt zu Hin- 
tergehen und der Aufgabe untreu zu werden: phyſiſche Vorgänge aus 
phyſiſchen Urſachen zu erklären. Damit iſt gegeben: Die Metaphyſik 
hat keine Aufgaben innerhalb der Phyſik zu löſen.“ Das ſind aber nicht 
etwa ſeichte Phraſen irgendeines moniſtiſchen Stürmers und Drän⸗ 
gers, ſondern Worte Friedrichs Paulſen. Die Naturwiſſenſchaft hätte 
ihren eigenen Herd gegründet, ſobald ſie diesſeits von jener ewig krei⸗ 
fenden Welt auf unb niebergebenber Ideen wäre, die eine intuitive 
Phaſe herauszukehren beginnt; wenn Spekulation und exakte For- 
ſchung in Liquidation geriethen, weil ſie als Genoſſen für einander 
nicht taugten. Denn das mariottiſche Geſetz wurde nicht dadurch falſch, 
daß ſich ſeine Ungiltigkeit für hohe Drucke ergab; ſchuld am Mißkredit 
eines zu Recht beſtehenden Naturgeſetzes iſt vielmehr nur der Trieb 
metaphyſiſch Orientirter, fid) an feiner Verallgemeinerung zu berau« 
ſchen, ſtatt es von vorn herein auf die Bedingungen des Erfahrungbe— 
reiches zu beſchränken, innerhalb deſſen man es ableitete. Und keins 
ber neuen Erkenntnißtheoreme ſcheint den Wahrheiteid leiſten zu kön- 
nen, frei zu ſein von metaphyſiſchen Vorausſetzungen. Auch wir ſind 
bereit, „die Proklamationen des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalters trotz 
Darwin und anderen Bahnbrechern abzulehnen“, ſofern ſie wieder und 
immer wieder die Ergebniſſe der Naturforſchung vor den Pflug der 
Tendenz zwingen wollen, und wir ſtehen keinen Augenblick an, das 
Bedürfniß nach Ueberſinnlichem als Zubehör der Menſchennatur an= 
zuerkennen, da es doch immer wieder hereinſchlich, ſo oft es von der 
Schwelle gewieſen ward, und das unangetaſtet zu bleiben hat, ſo lange 
noch das Geiſtige fid) naturaliſtiſcher Umklammerung zu entwinden 
weiß. Doch der Morgen, dem jetzt die Glocken läuten, wird über un- 
ſeren Thoren die Worte finden: Der Wille zur Herrſchaft über die 
Seele der Maffen verdirbt bie Beſten. Aber wir blicken voll Zuverſicht 
hinaus in das neue Land, das dämmernd vor uns liegt. 


Dr. Arnold Honouw. 


Juriſten als Bürgermeiſter. 
Ein Brief. 


arum muß das Haupt einer Stadtverwaltung durchaus ein Juriſt 
ſein? Die meiſten Herren, die dieſe Forderung aufſtellen, wiſſen 
entweder nicht genau, was von einem Bürgermeiſter heute verlangt 
wird, ober fie find von ber Unentbehrlichfeit des Aſſeſſorexamens jo 
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überzeugt, daß der Gedanke, auch in anderen Berufen könne es tüchtige 
Kerle geben, gar nicht in ihnen aufkommt. Was bearbeitet denn der 
Chef der Stadtverwaltung? Zunächſt die Perſonalien. Haben die Per- 
ſonalien mit der Juriſterei zu tun? In welcher Juriſtenfakultät der 
Welt beſteht ein Lehrſtuhl für Perſonalien? Die kann auch jeder An⸗ 
bere bearbeiten: der Philologe, der Theologe, der Techniker, der Kauf- 
mann. Dann kommen Polizeiſachen, mit Ausnahme der Baupolizei, 
die meiſt (aber noch nicht überall) bem techniſchen Dezernenten über- 
laſſen wird. Hierfür ſind juriſtiſche Vorkommniſſe erwünſcht, aber nicht 
unbedingt nöthig, wie durch die Thatſache bewieſen wird, daß viele 
Kommunalverwaltungen, beſonders im rheiniſch-weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtriegebiet, Bürgermeiſter ohne juriſtiſche Vorbildung haben. Immer⸗ 
hin: auf dem Gebiet der Polizeiſachen iſt der Juriſt um einige Naſen⸗ 
längen voraus. Aber kann man fie nicht einem juriſtiſchen Dezernen⸗ 
ten übertragen? Weiter. Die wichtigſten Sachen aus allen Reſſorts 
behält das Stadtoberhaupt ſich zu perſönlicher Entſcheidung vor. Von 
welcher Art ſind gewöhnlich dieſe Sachen? Bau einer Straßenbahn, 
einer Schule, eines neuen Nathhauſes oder Schlachthofes; Sanalija- 
tion und Kläranlage; Waſſerleitung, Gas- oder Elektrizitätwerk; 
Ferngasverſorgung; Brückenbau; Hafenanlage; Bauzonenordnung 
und Bebauungplan. Das ſind Dinge, von denen der Juriſt nichts, aber 
auch gar nichts verſteht, für deren Bewältigung er nicht die geringſten 
Vorkenntniſſe mitbringt. Auf all dieſen Gebieten bleibt er auf die Hut⸗ 
achten der ihm Untergebenen angewieſen. 

Dabei handelt ſichs (wenn man von Steuervorlagen abſieht) um 
bie wichtigſten Fragen der Kommunalpolitik. Der Techniker, mand- 
mal auch der Kaufmann, kann ſie beſſer beantworten als der Juriſt. 
Und fehlt dem Herrn Bürgermeiſter bei einer Verhandlung einmal der 
techniſche Dezernent und (auch ſolche Fälle follen vorkommen) oben⸗ 
drein deſſen ſchriftliches Gutachten, dann iſt das Stadthaupt rathlos 
und muß, wenn neue Vorſchläge auftauchen, die Verhandlung ab- 
brechen. Denn mit „eigenen Ideen“ geräth er allzu leicht aufs Glatt- 
eis. Einſt hörte ich den ſehr tüchtigen Chef einer Gemeindeverwaltung, 
als über die Zulaſſung für elektriſche Gemeindeinſtallationen geredet 
wurde, ſagen, man könne ja die Dorfſchmiedemeiſter dazu anlernen. 
Ein anderes Stadthaupt hielt einen Elektrizitätzähler für einen Men⸗ 
ſchen. Die Herren merken nicht, welche Blößen ſie ſich oft geben, wenn 
über techniſche Probleme geredet wird. Wer wills ihnen verübeln? 
Sie find eben Juriſten. Das Schlimme ijt nur, daß fie bie Sommanbo- 
gewalt des Vorgeſetzten haben. Der Eine verſteht, der Andere entſchei⸗ 
bet die Sache. Daraus ergeben jid) Schärfen, Spannungen, Verſtim— 
mungen; und oft wird der techniſche Dezernent für Fehler und Fehl⸗ 
ſchläge verantwortlich gemacht, die auf das Schuldkonto eines Mäch⸗ 
tigeren gehören. Nimmt der Chef die Schuld auf ſich, ſo iſt die Sache 
noch erträglich. Mancher, der durch ſein Dreinreden eine Sache auf 
das ſchiefe Gleis gebracht hat, ſagt aber: „Ja, meine Herren, ich ver— 
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ſtehe doch nichts davon; wenn ich mich auf meinen techniſchen Dezer- 
nenten nicht verlaſſen kann ...!“ Daß er nichts davon verſteht, bat er 
leider zu ſpät eingeſehen. Und dieſe Verſpätung ſchadet der Sache. 

Vielen Stadtbauräthen iſt unter ſolchen Verhältniſſen die Arbeit 
verleidet und alle friſche Initiative gelähmt worden; ſchließlich thun 
ſie nur noch, was ihnen ſchriftlich aufgetragen worden iſt: dann ſind 
ſie wenigſtens ſicher, nachher nicht mit der ganzen Schuld belaſtet zu 
werden. Den Schaden aber hat der Steuerzahler. Mir ſind Fälle be⸗ 
kannt, wo Stadthäupter ben techniſchen Dezernenten übergingen und 
mit dem Architekten ſelbſt große Baupläne ausarbeiteten. In einem 
Fall koſtete es über eine halbe Million; in einem anderen ging der 
tüchtige Techniker aus dem Stadtdienſt, weil er weder den Bürger— 
meiſter öffentlich blosſtellen noch ſich zum Sündenbock hergeben wollte. 
Und die Umbauten wurden theuer. Solche Uebelſtände werden da ver— 
mieden, wo der Juriſt verſtändig genug iſt, ſich ſelbſt zu ſagen, daß der 
Schuſter bei ſeinem Leiſten zu bleiben habe, wo er deshalb den Tech— 
nikern in ihren Dezernaten freie Hand läßt und ſich um deren Sachen 
nur fo weit kümmert, wie ers muß, um informirt zu fein. Jede brauch- 
bare Anregung, die er bringt, iſt willkommen; aber die Loſung muß 
ſein: Die Technik dem Techniker. 

Wie macht mans in Amerika? Die Leitung des Panamakanal— 
baues übertrug man einem Ingenieur⸗Oberſt. In Deutſchlands amt- 
lichen Verwaltungen muß mindeſtens ein Juriſt an der Spitze ſtehen; 
und in den meiſten Fällen unterſtellt man ihm noch ein Vierteldutzend 
Juriſten (die kaum Beträchtliches zu thun haben). Induſtrie, Finanz, 
Gewerbe ſtellen auch bei uns den Techniker oder Kaufmann an die 
Spitze und geben dem Juriſten das Amt des Juſtitiars oder Syndikus. 
Sind unſere modernen Induſtrieſtädte denn nicht auch techniſche und 
kaufmänniſche Unternehmungen? Wit ihren Straßenbahnen, Gas-, 
Waſſer⸗ und Elektrizitätwerken, Schlachthöfen? Unfere große Indu- 
ſtrie wird nicht von Juriſten geleitet, ſondern von Fachkennern wie 
Thyſſen, Stinnes, Ballin. Auch an die Spitze der Handels- und In⸗ 
duſtrieſtädte gehört der deutſche Ingenieur und der deutſche Kaufmann. 
Daß an folder Stelle aud) Juriſten Bedeutendes geleiſtet haben, foll 
gewiß nicht beſtritten werden. Aber ſie konnten es nicht etwa, weil ſie 
Juriſten waren, ſondern, weil ſie ſich von der Juriſterei frei gemacht und 
ihr Talent den Aufgaben der Organiſation und Verwaltung angepaßt 
hätten. Ihre Leiſtung wäre noch nützlicher für die Stadt geweſen, wenn 
ſie mehr Vorkenntniſſe aus dem Bereich der Technik mitgebracht hätten. 

Noch vor fünfzig Jahren konnte der Juriſt als Stadtoberhaupt 
genügen. Heute muß auch in den Städten mit allen Mitteln der Tech— 
nik die wirthſchaftliche Organifation erleichtert werden. Und kein ver⸗ 
ſtändiger Menſch wird begreifen, warum die Aufgabe, den Pflicht- und 
Machtapparat großer Gemeinden zu leiten, durchaus nur Juriſten an⸗ 
vertraut werden ſoll und nicht den für ſolche Aufgaben Erzogenen. 
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R A TT I Cigarettes 
| b Manchester 


für unbedingte 
Zuverlässigkelt. 


—— 
Verlangen Sie 
Spezial-Prospekt 
direkt von der 
Fabrik Berlin 
S. 48. 


er Börsenfeder vu 
arts. Erprobt. System 


[3:23 Einheitspreis für 
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x & Damen und Herren M. 12.50 
[4 Luxus-Ausführung... M. 16.50 
S K Fordern Sie Musterbuch H. 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


D Xeiropol-Chezler. | D Xeiropol-Chezler. | 


Chauffeur — 
ins Metropol 


Grosse Jahresrevue mit ROMAE ki I! in 
10 1 n v. Jul. Fre 
Anfang 8 U Rauch en 80 attet. 


THEATER 
AM 


NOLLENDORFPLATZ: 
— 


uw 
Studenten -Gràfin. 


| Kurfürsten-Oper. | 


Nürnberger Strasse 70— 71. 
Allabendlich 8 Uhr: 


Stella maris. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz | 
Kalte und warme Küche. 


emet 


Die Novitäten 


"| Die Alpenbrüder 


Vüstenmoral. 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4410. 


Puppchen 


Posso ort von J. Kren u C. Kraatz, 
Ges estexte von Alfr Schönfeld, 
= Musik von Jean Gilbert, :-: 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhard. 
„MOULIN ROUGE 


3a Jüger-Strasse 63a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


—— 
u xp Prod 
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Eden Hötel 


BERLIN W., Kurfürstendamm 246/247 


Am Zoologischen Garten , 
Inh. Alfr. Walterspiel, Besitzer d. RestaurantHiller, nter den Linden 


Grósster Komfort 
5 (hr-Tee z.. Restaurant zz: Terrasse 


2 d Im neuen Eden Hotel . 
Cafe E en Luxuriöse Ausstattung 
Fertige Tagesplatten aus der Französ. Küche 


Pilsener Urquell = Tucher ; American Drinks 
Eigene Konditorei 
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Fledermaus 


Unter den Linden 14 2 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergniügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


s 


Metropol -Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse|PavillonMascotte 
) Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion = ||::: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Eu — 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


= 


e 
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te=] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


ME E 


—— NEUES PROGRAMM! 


La belle Jonia 
in ihrem A 
The Imperial 


| Mandschu - Truppe 


Chines. Gaukler 


ein musikal. Ulk 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkrüite! 


Y Dres9en- Reilerfolge 


Raóebew Prospekte frei. 


E Für Kranke und Gesunde 
onenibehr!. Es bildet ge 
rain Blut, Nerven, Hus. 


du besiehen durch Apotheken. ragen eie. oder dorch 
e Silz! Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Bedeutende Südd. Verlags-Anstalt A.-G. mit 
eigenen grossen Druckereien übernimmt 
Buchverlag jeder Richtung 

kompl. Herstellung 
Druck und aller (illustr.) Zeit- 
schriften und Buchwerke. Anfragen er: an 
Audolf Mosse, München, unter A-G. 3338. | -G. 3338. 


Harmony. Four . 


Admiral Theater tin Ta 


RICH 


Admiralspalast 


A am Bahnhof Sparas] 


Eis- Arena Admirals- Bad 


Allabendich: Tg und Nacht 


Runstlauf- * R .. 
Produktionen "" „geöftnet * 
prunkvolle Damen- Abteilung 


Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Zirkus Busch. 


Abends 71/, Uhr: 
U. a. 


Der mysteriöse Deckenláufer 


ferner 


Mr. J. Hullers 


Kopfsturz durch die Tisehplatte. 
Mac Norton, 35, 
Die grosse Prunkpantomime 
Sevilla“ 
27 


in sechs glänzenden Akten 


Unter den 
Linden 27 


Weinrestaurant und Bar 


Die gonze Nacht geöffnet! 


BOARDING-PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. | 


G. SCHWEIMLER, Generaldirektor | 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


ER » M 
BOARDINC 
, PALAST 


BERLIN 
14 
$ 


Telegramm - Adresse : 
COARDING BERLIN 


Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 
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Allatendlich 2 mal: Erste Aufführung 
von 7½ 9 Uhr, zweite von 9!/,—]l Uhr. 


Bassermann 


in dem Film 


„DER ANDERE“ 


von Dr. Paul Lindau. 
Alleiniges Aufführungsrecht!! 
.. JE aM E 


4zmgm» 


Vorverkauf táglich von 11—5 Uhr 
an der Kasse der Lichtspiele 
Numerierte Karten. 
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== — Zwei führende Hotels == 
BERLIN | HAMBURG 

HOTEL ATLANTIC HOTEL ATLANTIC 

DER KAISERHOF (RESTAURANT PFORDTE 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
Zimmer von 6 Mark an aufwärts, mit Dad und Toilette von 10 Mark an. 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an. Eigene moderne Garage. - - 


Ee Ballenstedt. Barz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diátische Anstalt H für alle physikalisch 
mit neuerbauen Kurmittel-Haus *"a28 uuu 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


herrliche 100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Klima. 


Lage. Stets gei öffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
í - LL] 
Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Sehóne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- uno 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1011. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


laschengär - Frueht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 
unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 


sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 
neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhaadel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 
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BADEN-BADEN » Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


| Dresden - Hotel Bellevue | 


1. Familienhotel d. Stadt, in vor- 
22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
Düsseldorf Parkhotel —: 9 
grössert. r. Konferenz- u. 
ERE Festsiile. Dir. F.C. Eisenmenger. 
Dü "ww Fofel S i 
Düsseldorf 4»: Bofel Germania 
Elekirisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


| E über d 3 
Hannover, Kastens Hotel i5 tonna 
Vornehmstes Haus mit allem m in freiester und schón- 
= modernen Komfort u ster Lage. Autogarage. 


zum am ; BO "H 
Köln auen Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln - Savoy - Hôtel Neu: Grillroom und Höfelbar. 


am Dom: 


Köln: Hotel Continental 7 


Zünmer m. Bad. 


600 Betten, in schünster Lage 


^ e. 
am See, moderner Komlort, 
fast alleZimmer m. Privatbad 
u. laufend. Wasser. Grosses 
Restaurant mit Terrasse im 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
hófe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | ros: 
Palast-Hotel Rotes Haus | ^S oana 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, eee: 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


I. Ranges. Neben Kur- 


^ 2 
2 haus und Hoftheater. 
m Renoviert. Thermal- 
büder in jeder Etage. 
Neuer Besitzer 
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HUGO KLOSE 


= Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandiung 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR UND VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel Amt Centrum 1416 und 191 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm ils 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


| HAUPTGESCHÄFT: 
H 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


2 2 
Lyrist-Hunstspiel-Apparat 
= wird in jedes vorhandene. 15 00 EE Flügel, sowie Piano eingebaut. —— 
der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 
Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 


E Broschüre über Lyrist-Inswumente. 
Korbee ente pn d ——— 


Bp «à Grosses Lager 
von 


a Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschünheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist- Flügel von M. 2600 an. 
Lyrist-Pianos von M. 1600 an. 
Gelegenheitskäufe stets am Lager. 


Gr. Klingmann @ Co., Berlin SO. 
Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 16. 
Hoflieferanten Sr. Majestüt des Kónigs von Spanien, 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 
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Preis: EINE Mark 81 Pig. 


Der Verleger bittet diejenigen Leser der „Zukunft“, 
die Paul Rohrbachs Buch vom „Deutschen 
Gedanken in der Welt‘ noch nicht gelesen haben, 


sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch- 
handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man 
wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein. 


PROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Düsseldorf. 


Interessante Hriminal-Prozesse Sanatorium 

Von kulturhistorischer Bedeutung aus 2 
N Gegenwart Erlebtes . fl. Friedländer Kurh aus Bu chhei de 
Nac eigenen Erlebnissen v. rie n „ 2 
mit Vorwort von Justizrat Dr. Sello- Berlin. | Pur Stettin-Finkenwalde. Eur 
Bis jetzt 6 (einz. käufl.) Bände üb. 1800 Seit. Aem 1505 Se ungana ürftige, Herz- 
à 3 M. geb. à 4 M. Dies. enth. d. spannendst. P 10 8 agli 714 Mark 


Proz, z. B. Kwileckiproz., Olle ehr. Seemann f 
Raubm. Hennig, Knabenmord in Xanten, Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Geheimn. e Klosters, Hauptm. v. Cópenick, 
Ermord. d. Rittm. v. Krosigk. Hauprozess, 


Gönezi, Räuberhauptm. Kneissl, Aug. Stern- | 

bergs Sittlichkeitsverbr., Tarnowska, Molt- Kuranstalt 
ke-Harden. Gymnas. Winter- Konitz, Lucie 9 I E » 
Berlin,Leckert-Lützow,Hölle v.Mieltschien, 5 H ains t ein 


Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuer, 
v.Meusler, Falsche Hofdame v.Potsdam,ete. 
Ausführl. Prospekte auch üb. and. kultur- u. | 


Eisenach 
"Wartburg gegenüber) 


sittengeschichtlicheWerke grat. frco.H.Bars- f i 
dorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. i Winterbetrieb. Dr. M. L. Köhler. 


em eam Zur | 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 

— Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


ol/ 2 Mann., 


9) der keine gute Uhr trägt. Andere kommen ihm oftmals im "o 
nur deshalb zuvor, weil sie in wichtigen Momenten pünktlich zur 
Stelle waren, einen Entschluß noch rechtzeitig fassen konnten. 
Pünktlichkeit ist Ordnung, Ordnung aber ist das Prinzip für die Ent- 
wicklung aller Dinge zwischen Himmel und Erde. Wer sein Schick- 
sal meistern will, erwerbe zunächst einen verläßlichen Zeitmesser. 


© 
© 
® 
O Prachtkatalog kostenlos über Uhren für Beruf, 
© 
Q 
Q 


Sport, Luxus, über moderne Schmucksachen von 
Corania-Gesellschaft m. b. H., Abt. U. Z., Berlin SW 47. 


Zielgewährung bei kleinen Monatszahlungen. 


JooooooQ" 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
"Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den berelts 
vorhandenen 5 Strassenbahnen 70, 3, 96 E, 99 und 35 werden zwei neue 
Linien noch im Laufe dieses Jahres in Betrieb genommen. Die Fahr- 
zeiten vom Eingang des Tempelhofer Feldes betragen: 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

», dem Dónhoffplatz ca. 15 M:nuten. 

Eine der neuen Linien führt von der Dreibund- Ecke Katzbach- 
s'rasse in weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichen Spielplátzen 
und einer: grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren und im 
Winter als Eisbahn dient, versehen wird, befindet sich bereits im Bau und 
wird noch in diesem Jahre fertiggestellt. 

Auskünfte, sowohl über die zum 1. Oktober d. J. wie die zum 
1. April n. J. zu vermvetenden. Wohnungen werden im Mietpavillon am 
Eingang des Feldes, Telephon Amt Tempelhof Nr. 627, uud in den 
Häusern er.eilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Auschlusses von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüg ich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwiliigster Weise Rechn ing getragen. 


| 
] 
i 
| 
i 
| 
| 
I 
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Bayerisches Viertel 


Unser, diesseits des Stadtparks, 
zwischen den Untergrundbahnhöfen 
Bayrischer Platz und Stadtpark 
am Rathaus belegenes Gelände 
wird jetzt baureif hergestellt. 
Wir stellen das Terrain parzellen- 
weise zum Verkauf. Auskunft im 
Bureau, vormittags 10 bis 1 Uhr. 


Barlinische Boden-Gesellschal 


Cbarlottenstrasse 60!" 
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Unser Jahrbuch 


Graphische Tabellen und finanzielle 
Mitteilungen Fünfter Jahrgang 


ist erschienen und wird an Interessenten kosten- 
frei versandt von den herausgebenden Bankfirmen 


EMIL WECHSLER A Co. SIEGFRIED FALK 
BERLIN, Unter den Linden 28I DÜSSELDORF 


Fabrikanten und Hollen, Nervosität, <=: 


die ihre Erzeugnisse in den Vereinigten || anstrengung, Herzleiden. Alters- 
Staaten einzuführen wünschen, wollen sieh | | beschwerden. Schlaflosigkeit be- 
gefälligst mit uns in Verbindung setzen. kümpft man erfolgreich mit 


Unsere Methode bringt ausscrordentliche Olosania - Perlen 


Resultate, indem wir in den grósseren " 
Städten Händler finden, die gute Artikel Packung A Mk. 2.—, 10 Bäder Mk. 18.—. 


gegen Vorausbezahlung direkt impor- Ideales Sauerstoff-Bad. 
tieren und forcieren. Zu beziehen durch: 
Stanley Advertising Service, Sanitätsrat Dr. R. Weise 2 Co. 
15 West 38-th street, New York. Hamburg 1/B. S. 


(Anfrag. werd. prompt u. kostenfrei erled.) || 


M von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unierbreitung eines vorteilhaften Vor 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werka in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau .Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


9 An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


"ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbierestr. 14 
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= 2 Bahnst. 
nördl. 
v. Berlin. 
7. 


Abt. für 


e Maschinenbau, Elek- 

— trotechnik, Helzung. 

75 165 ,/4| Gas- u. Wasserfach, 
A . 


Handelsingw., Hoch- 
Z bau, Tiefbau, Eisen- 
u. Eisenbetonbau. 
Wierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kennin.bericks., da- 
her kürz. Studiend. 
5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfrequ. 1685. 
l'rogramm umsonst. 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60000000, Mark. — Reserven ca. 8000000, — Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
uei. E.. Barby d. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
FE. bens „Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N. I, Frankenhausen (Kytth.), 
Gardelegen, Genth n; Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Iiversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Alim., Langensalza, Lommatzsch, Meissen. Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Nenhaldensleben, Nordhausen, Oede an, Oscher leben, terburg i. A, O 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Scrónebeck a. E. Scl 5 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollb: rg i. E, Tangerhütte. Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hai! ), Wittenberge (Dez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Lez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— — Ausführung aller bankgeschüftlichen Transaktionen. -- 


Bank Handel. dndustri 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt 


Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstei'en 


8. Februar 1913. — die Zukunft. — Ar. 19. 


E 


erregt ein zartes reines Gesicht 
à Stück urosiges jugendfrisches Aussehen. 


Alles dies erzeugt die echte 
), Steenpferd-filienmilchseife 


D. R P. Patente aller Rulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. — Sofortiges Wohlbefinden 
Gróssto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente f 
Damen Special-Pagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 E 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

Kulasiris-Spezialge-ch Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr. 15, 
lgesch; Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 1917: 

ia Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher [, 8830. 


Was ift 
Gerolds veredelíer 


7 


Bester vollwertiger Bohnenkaffee, 

— auch tür Nervöse, Herz- und Jlagenleidende 
p. Ptd. M. 60 — 1.30 — 2,00 — 2.40. 
Spezialmarke der Firma, 

Unter den Linden 24. 
Johannes Gerold Pi dei asge ah. 


Hofl Sr Kgl, IToheit des Kronprinzen. 


Zr. 19.- — Die 3uhunft, — 8. Februar 1913. 
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| Newyorker „GERMANIA“ | 
Lebens - Vers. - Ges., BERLIN 


Total-Aktiva am 31. Dez. 1911111 M. 196,580,388 
Reiner Ueberschuss, Gewinn-lteserve, Sicherheits- 

Kapital, Extra-Reserve . . . nmz „ 29,020,786 
Vermehrung der Aktiva 1911: „ 6.129.318 
Bar- Einkommen e e s } 32.394.365 


Versicherungen in Kraft für. r. „ 551,512,579 | 
| 


Bisherige Auszahlungen: 


Todesfälle und Lebenspolicen . . . . cà. M. 255 ¼ Militonen 
Dividenden . . . nnn aav, 


„ 


8 

| Trotz ungewöhnlich billiger Primie beginnt die — 

g schon nach einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfeditbar, auch bei Duell und 

Selbstmord. Nach mindestens dreijührigem Bestehen ist Unverfallbarkeit ab- 
solut garantiert: die Versicherung läuft aui Antrag in voller Höhe eine Reihe 
von Jahren weiter, auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: 
Ein 30jähriger versichert M. 10,000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode 
fällig werden, und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere 
13 Jahre 5 Tage versichert, und es werden. falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, 
die M. 10,000 ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Aus- 

| kunft und Offerte erteilt 

A 

& 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co.. Berlin SW., Zimmerstr. 83. 


Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 


I———————————— IE =) ——c—— 2 


Berlin W., Motzstr. 22 
Inhaber: Paul Ostermann 


Grill-Room 


Vornehmstes Unter- 


haitungs-Restauran „, Pompadour“ 


Gine Deutſch⸗Japaniſche Eheaffüre hat par Det Me Br 


Vor etwa einem halben Jahre mietete eine Dame, die fidh Frau Pros 
feſſor Kiſhi nannte, in m Winterfeldtſtraße mit inren beiden Kindern 
eine Wohnung und lebte dort ſehr zurückgezogen. Sie gab an, daß ihr 
Mann Japaner ſei und als Profeſſor und Leiter eines Krankenhauſes 
in Tokio lebe. Sie ſelbſt ſei Deutſche, die Kinder ſeien aber Miſchlinge 
aus biejer japaniſchen Ehe. Eines Tages waren die Kinder ver⸗ 
ſchwunden. Das Detektivbureau des Kriminalkommiſſars von Tresckow, 
Potsdamer Straße 134a, wurde durch einen früheren japaniſchen Re 
gierungsrat Kozomori, der zu dieſem Zweck in Europa erſchienen war, 
beauftragt, nach dem Verbleib der Kinder zu recherchieren. Es kam zu 
einer Strafanzeige und Verhaftung der Frau Profeſſor Kiſhi. Dieſe 
wurde jedoch auf Antrag des Rechtsanwalts Bahn ſchließlich wieder auf 
freien Fuß geſetzt. Da nun verſchledene Verſuche des Unterſuchungsrichters 
am Landgericht III, das Domizil der Kinder von der Mutter zu erfahren, 
ſcheiterten, ſo wurde das Verfahren fortgeſetzt. Frau Profeſſor Kiſhi bl eb 
bei der Behauptung, die Kinder nach dem Ausland gebracht zu haben, 
während Hozomori den Verdacht ausſprach, daß ſie ermordet wären. Jetzt 
iſt Frau Kiſhi plötzlich nach Tokio abgereiſt, um in der Sache perſönlic 
bei ihrem Mann zu intervenieren. Daraufhin iſt das Verfahren in 
Berlin eingeſtellt worden. 


Sov MARTEI EEE 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. : Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Bürse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellang für den An- and Verkauf von Kuxen, Bobranteileu 

und Obligationen der Rali-, Hoblen-, Erz- und Oelindastrie, sowie 
Aktien obne Birseuuotiz. 
Nu - and Uerkant von Cfekteu per Rasse, auf Zeit uud auf Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art, 


Berlin W. 9. Tel: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a, 


Verwoohslung lässt nie don | um 


wis 
Inhalt ahnen, i: 
tiefe Menschen lebh. wünsch. Aberd.Prospekt 
enth. ihre Erklär. üb intime seelische Führ. 
d. gz. bestimmteCharakt.-Analys.Briefl,nand- 
schr. seit 20 Jahr, Für erweckte höh. Interess.- 
Grade! „Fluchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


== Angrenzend Sohrelberhau- = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. . 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf Im Riesengebirg 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer tnit 
Frühstück M. 4 — täglich. 
Näh: Camphausen, Berlin 8W. 11. 


In all’ Ihren 


SIERerSächER Ste'Techmanntson 
ans SIEDETKORIOE c.m. v.n. 
Berlin SW.11,Großbeerenetr. 85 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ trei. 
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Reims 1 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. dr. 


